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Über den Autor

Marcus Hünnebeck wurde 1971 in Bochum geboren und lebt inzwischen als freier Autor in Leipzig. Er studierte an der Ruhr-Universität Bochum Wirtschaftswissenschaften.

Im März 2001 erschien mit Verräterisches Profil sein erster Thriller, 2003 und 2004 folgten Wenn jede Minute zählt und Im Visier des Stalkers.

Dank der Möglichkeiten, die das E-Book-Publishing bietet, veröffentlichte er im Jahr 2013 seine alten Thriller als überarbeitete E-Books. Im Visier des Stalkers erhielt aus rechtlichen Gründen den Namen Die Rache des Stalkers und schaffte im Juli 2013 den Sprung in die Top 10 der Amazon-Bestseller-Charts. Dem Roman Verräterisches Profil gelang dies im Dezember 2013. Wenn jede Minute zählt erreichte im Juni 2014 die Spitzenposition der Kindle-Charts und gehörte 2014 zu den zehn meist verkauften E-Books bei Amazon. Die Fortsetzung um den Kommissar Peter Stenzel erschien im Juni 2015 (Stumme Vergeltung).

Als Erstausgabe erschien im Juni 2014 Kainsmal bei Amazon Publishing. Mit Die Drahtzieherin führte er die Serie um Oberkommissarin Katharina Rosenberg fort. Die Trilogie schloss der Roman Tödlicher Komplize ab.

Im September 2015 veröffentlichte Egmont-Lyx den ersten Band einer neuen Reihe, der den Titel Im Auge des Mörders trägt. Im Mittelpunkt dieser Serie stehen die Journalistin Eva Haller und der Leibwächter Stefan Trapp.

Der zweite Band folgte im September 2016 und heißt Abschaum.

In Sommers Tod taucht zum ersten Mal Oberkommissar Lukas Sommer auf. Sommers Schuld ist sein zweiter Solo-Fall.

Die Namen des Todes bildet den Auftakt einer neuen Serie um den BKA-Kriminalkommissar Robert Drosten und sein Team. Schuld vergibt man nie ist der Folgeband. Die Romane sind genau wie der dritte Teil Rudelfänger und der vierte Teil Rudeljagd unabhängig voneinander zu lesen.

In Die Todestherapie ermitteln Lukas Sommer und Robert Drosten zum ersten Mal für eine neue Polizeibehörde namens KEG (Kriminalermittlungstaktische Einsatzgruppe). Der Wundennäher, Der Schädelbrecher und Blut und Zorn, Die TodesApp, Muttertränen und Todesschimmer setzen diese Zusammenarbeit fort. In Vaters Rache stößt die Oberkommissarin Verena Kraft zum Team hinzu. Rachekrieger, Der Geisterfahrer, Nesthäkchens Schrei, Bittere Brut und Tödlicher Fake setzen die Reihe fort. Der Thriller Der Wundennäher war 2018 Finalist beim Kindle Storyteller Award.

Außerdem hat er mit So tief der Schmerz eine Reihe um den Personenfahnder Till Buchinger gestartet.


Über das Buch

Die Journalistin Eva Haller wird am Telefon Zeugin eines Überfalls auf einen befreundeten Kollegen. Sie alarmiert Robert Drosten und Lukas Sommer. Sofort rast Hauptkommissar Sommer zur nahegelegenen Wohnung des Mannes, kann aber trotz der schnellen Reaktion das Schlimmste nicht verhindern.

Der Ermordete war genau wie Haller an der Veröffentlichung eines Enthüllungsskandals beteiligt und hatte in den Wochen zuvor anonyme Drohungen erhalten.

Ein zweiter blutiger Mord rückt den Skandal um gefälschte Zeitschriftenartikel in den Mittelpunkt der Ermittlungen. Will der Täter alle Personen bestrafen, die an der Enthüllung beteiligt waren? Als es dem Mörder gelingt, sich Zutritt ins Haus von Eva Haller zu verschaffen, bestätigt sich die Befürchtung. Stoppen ihn die Polizisten noch rechtzeitig, oder fordert seine Abrechnung weitere unschuldige Opfer?
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Du bist ein Miststück! Wie kann man sich auf Kosten eines psychisch Kranken profilieren? Das ist ekelhaft! Hoffentlich verreckst du!

Die Journalistin Eva Haller las die Nachricht, die ein User auf ihrem Blog gepostet hatte. Der Verfasser nannte sich Borabora84. Sie war sich sicher, dass sie im Internet keine Hinweise auf seine wahre Identität finden würde. Als vor einigen Wochen die ersten Beschimpfungen bei ihr eingegangen waren, hatte sie viel Zeit darauf verwandt, die Identität der jeweiligen Absender zu ermitteln – stets vergebens. Mittlerweile war ihr beinahe egal, wer dahintersteckte. Mit jeder weiteren Nachricht stumpfte sie ab.

Haller verschob den Beitrag in einen passwortgeschützten Bereich des Blogs. Auf diese Weise archivierte sie die Nachricht nicht nur, sondern nahm dem Troll auch die Sichtbarkeit, denn die Abonnenten und sonstigen Besucher hatten auf diese Unterseite keinen Zugriff.

Sie wandte sich vom Schreibtisch ab und schaute sich um. Ihr Zuhause kam ihr manchmal noch fremd vor. Sie und ihr Partner hatten im letzten Jahr eine große Umbauaktion an dem Haus begonnen, das Haller von den Eltern geerbt hatte. Kurz vor Weihnachten waren sie fertig geworden. Trotzdem wunderte sich Haller gelegentlich darüber, wie sehr sich alles verändert hatte mit relativ überschaubarem Zeitaufwand – und dem Einsatz einiger Profis. Nicht nur die Wände waren neu gestrichen und – statt in langweiligem Weiß gehalten – mit Farbelementen in Rot, Dunkelblau und Türkis aufgewertet. Auch die Möbel hatten sie größtenteils ersetzt. Vor allem die Umgestaltung von Schlaf- und Wohnzimmer hatte fast siebzigtausend Euro gekostet und war jeden Cent wert. Das meiste davon hatte Stefan aus seinen Ersparnissen bezahlt. Nun war das Haus nicht länger nur Evas Eigentum, in dem Stefan dauerhaft lebte. Es war zu ihrem gemeinsamen Zuhause geworden.

Stefan Trapp kam zu ihr ins Arbeitszimmer und lehnte sich an den hellbraun gestrichenen Türrahmen.

»Du siehst besorgt aus«, sagte er.

Der große, muskulöse Mann, der sein Geld als Personenschützer verdiente, fixierte ihren Blick.

»Es geht wieder um die Degen-Geschichte«, murmelte sie.

»Bedroht dich jemand?«

»Nein. Bloß eine niveaulose Beschimpfung auf meinem Blog.«

Er trat zu ihr. Sie wechselte zu der archivierten Nachricht und zeigte sie ihm.

»Das tut mir leid. Es sind so viele Idioten unterwegs. In der Anonymität des Internets vergessen sie ihre gute Kinderstube.«

»Falls sie überhaupt eine genossen haben.«

Trapp massierte ihr den verspannten Nacken. Haller schloss die Augen und genoss seine Berührungen.

»Ich kapier’s einfach nicht«, sagte sie leise. »Florian Degen hat nachweislich die meisten seiner Reportagen erfunden. Das Verlagshaus Moment steckt seinetwegen in einer tiefen Krise. Im Prinzip sogar der ganze Journalismus, weil alle, die draußen herumlaufen und ›Lügenpresse‹ rufen, sich durch die Enthüllungen bestätigt fühlen. Aber wer wird bedroht?«

»Der Überbringer der schlechten Nachricht.«

Haller nickte.

Gemeinsam mit vier anderen Journalisten hatte sie in den letzten Monaten einen unglaublichen Skandal aufgedeckt. Der mehrfach preisgekrönte Journalist Florian Degen hatte fast alle Reportagen erfunden, die er in den vergangenen Jahren im renommierten Magazin Moment veröffentlicht hatte. Haller und ihre Kollegen waren auf insgesamt siebenundzwanzig Artikel gestoßen, in denen nichts sauber recherchiert war. Hinzu kamen zahlreiche Artikel mit ebenfalls erdachten Fakten. Auf die Spur gekommen war Degen ein Mann namens Silvio Dimare, der als freier Journalist viel für das Moment-Magazin publizierte. Bei einem Artikel, den er gemeinsam mit Degen hatte schreiben sollen, waren ihm Unstimmigkeiten aufgefallen. Die hatte er zunächst dem verantwortlichen Chefredakteur und dann dem Ressortleiter der Gesellschaftssparte gemeldet. Beide hatten ihm nicht glauben wollen und sich uneingeschränkt hinter ihren Starjournalisten Degen gestellt, der kurz vor einer Beförderung gestanden hatte. Unverhohlen hatten sie Dimare mit der Beendigung der Zusammenarbeit gedroht. Doch der hatte sich nicht einschüchtern lassen und mit befreundeten Journalisten das ganze Lügengebilde zum Einsturz gebracht. Da die Moment-Redaktion sich geweigert hatte, die Enthüllung zu veröffentlichen, hatten Dimare und seine Helfer sich an ein anderes großes Verlagshaus gewandt. Erst danach hatte sich in der Frankfurter Moment-Zentrale der Wind gedreht und Degen ins Gesicht geweht. Daraufhin hatte Degen in seinem einzigen öffentlichen Statement behauptet, er sei psychisch krank und würde sich in Behandlung begeben.

Seither gingen bei Haller und den anderen Enthüllungsjournalisten Schmähnachrichten und teilweise sogar Drohungen ein. Am schlimmsten traf es erwartungsgemäß Dimare, aber auch vor Haller machten die Hetzer nicht halt.

Das Telefon klingelte. Haller zuckte zusammen. Dass Trapp ihre Reaktion mitbekam, beschämte sie. Er sollte nicht spüren, wie sehr die letzten Wochen an ihren Nerven gezerrt hatten.

»Entschuldige«, flüsterte sie.

Haller griff zu ihrem Handy, in dessen Display der Name ›Dimare‹ stand.

»Hallo, Silvio«, begrüßte sie ihn.

»Eva! Gut, dass ich dich erreiche.« Der Journalist klang aufgebracht.

»Ist etwas passiert?«

»Du kannst dir nicht vorstellen, was ich heute in der Post hatte. Eine Packung Rattengift. Darauf war ein Bild von Cäsar.«

»Oh Gott!«, stöhnte Haller. Cäsar war Dimares gutmütiger Bernhardiner. »Wie schützt du ihn?«

»Ich habe ihn für ein paar Tage zu meiner Schwester gebracht. Sie passt immer auf ihn auf, wenn ich beruflich zu stark eingebunden bin. Wer tut so etwas, Eva? Wer bedroht einen harmlosen Hund?«

»Hast du die Polizei eingeschaltet?«

»Ja. Aber die können nichts machen. Sie haben den Brief behalten, untersuchen alles auf Fingerabdrücke. Verfluchter Mist! Länger als eine Woche will ich nicht von Cäsar getrennt sein. Und danach? Die Schweine könnten jeden verfickten Augenblick zuschlagen. Wir haben nur die Wahrheit ans Licht gebracht. Wie kann man uns dafür hassen?«

***

»Ich bekomme immer weniger Hassnachrichten«, versuchte Eva Haller Dimare zu trösten. »Du bestimmt auch, stimmt’s?«

Dimare stand in der Mitte seines Esszimmers, hielt sich das Telefon ans Ohr und schaute durch die Terrassentürfront in den Garten hinaus. Normalerweise würde dort jetzt Cäsar auf den Steinfliesen liegen, bei leicht geöffneter Tür, und den ersten Anflug des Frühlings genießen. Seit Ende März schien es jeden Tag ein Grad wärmer zu werden. Der Frühsommer nahte mit großen Schritten.

»Die Nachrichten werden seltener, dafür umso gehässiger.«

»Scheiße!«

»Du sagst es.«

Plötzlich sah Dimare von der Seite einen würfelartigen Gegenstand auf die Tür zufliegen. Die Glasfront zersplitterte, ein Pflasterstein landete auf dem Parkettboden. Dimare schrie erschrocken auf.

»Was ist los?«, fragte Haller besorgt.

»Ich fass es nicht!«

»Silvio?«

Wie fremdgesteuert ging Dimare auf den schwarzen Pflasterstein zu. Wer hatte ihn vom Garten aus ins Esszimmer geworfen?

»Jemand hat meine Terrassentür eingeschmissen!«

»Silvio, du musst ...«

Die restlichen Worte nahm Dimare nicht mehr wahr. Wie aus dem Nichts stand unvermittelt eine maskierte Gestalt auf der Terrasse. In der Hand hielt sie einen Radschlüssel.

»Fuck«, flüsterte er.

»Silvio!«, schrie Haller.

»Der bringt mich um.«

Der Maskierte schlug mit dem Radschlüssel die restlichen Scherben aus der Tür und betrat in aller Ruhe das Haus. »Das stimmt«, sagte er leise.

***

Eva Haller aktivierte die Freisprechfunktion ihres Handys.

»Silvio!«

»Der bringt mich um.«

Alarmiert schaute sie Trapp an. Ein Poltern drang aus dem Lautsprecher, dann ein entsetzlicher Schmerzensschrei.

Dimare wohnte in Frankfurt. Haller fiel der Wiesbadener Polizist ein, der sie vor einigen Wochen in einer anderen Ermittlungssache aufgesucht hatte. Wiesbaden und Frankfurt lagen nicht weit auseinander. Vielleicht konnte der Hauptkommissar helfen.

»Silvio! Rede mit mir!«

Der nächste Schmerzensschrei drang an ihr Ohr. Allerdings schien der Laut aus größerer Entfernung zu kommen als bislang. Hatte Dimare das Handy fallen lassen?

Haller riss eine Schublade auf und kramte darin herum. Rasch fand sie die gesuchte Visitenkarte. Hauptkommissar Robert Drosten. Ob sie ihn erreichen würde?

Auf einem Zettel notierte sie Dimares Adresse und drückte Trapp sowohl die Karte als auch den Zettel in die Hand. »Ruf Drosten an! Erklär ihm die Situation. Er kann bestimmt schneller Hilfe holen.«

»Mach ich. Muss nur ins Wohnzimmer zum Handy.« Trapp rannte hinaus.

»Silvio!«, schrie sie. »Polizei ist unterwegs!«

Sie deaktivierte die Freisprechfunktion und drückte sich das Telefon fest ans Ohr. In der nächsten Sekunde drang ein markerschütternder Schrei durch die Leitung.

***

Der Eindringling holte mit dem Radschlüssel aus und schlug zu. Dimare wich zurück, und der Schlag verfehlte ihn um Haaresbreite. Der Angreifer schien damit gerechnet zu haben, denn er versetzte ihm gedankenschnell einen Stoß gegen die Brust.

Dimare torkelte nach hinten. Mit einem Ausfallschritt stabilisierte er sein Gleichgewicht. Doch sein Fußknöchel gab nach. Der Journalist knickte um. Er ruderte mit den Armen und stürzte rücklings hin. Während des Sturzes sah er in die hasserfüllten Augen des Angreifers. Der holte erneut aus. Diesmal traf der Radschlüssel Dimares Knie. Der Schmerz war unerträglich. Dimare schrie wie am Spieß.

***

Robert Drosten saß zusammen mit seiner Ehefrau Melanie und seiner Pflegetochter Dana beim Abendessen. In den letzten Wochen hatte er es regelmäßig geschafft, zu vernünftigen Uhrzeiten nach Hause zu fahren, um Zeit mit seiner Familie zu verbringen. Das war ein Luxus, an den er sich gerne gewöhnte.

»Dana, gibst du mir bitte die Butter?«

Das Mädchen reichte ihm die Packung.

»Ist das dein Telefon?«, fragte Melanie.

Auch Drosten hörte das Klingeln. »Ja! Entschuldigt!« Er schob den Stuhl zurück, stand auf und ging ins Wohnzimmer. Das Display übertrug eine ihm unbekannte Nummer.

»Drosten!«, meldete er sich.

»Hier spricht Stefan Trapp«, antwortete eine aufgeregte Stimme. »Wir haben uns vor ein paar Wochen bei ...«

Drosten erinnerte sich gut an ihre Begegnung im Februar. »Sie sind der Lebensgefährte der Journalistin Haller. Was gibt’s?«

»Frau Haller telefoniert gerade mit einem Frankfurter Journalisten. Jemand ist bei ihm eingebrochen. Die beiden kämpfen miteinander und ...«

»Haben Sie die Adresse?«

Trapp nannte sie ihm.

»Ich alarmiere einen Frankfurter Kollegen und die örtliche Polizei. Ich melde mich wieder.«

***

Seit Lukas Sommer den Tischkicker gekauft und dafür Platz im Keller geschaffen hatte, spielte er mit seinem Sohn Jeremias jeden Tag eine halbe Stunde daran.

Anfangs hatte der Sechzehnjährige gegen seinen Vater keine Chance gehabt. Damit Jeremias nicht den Spaß verlor, hatte Sommer ihn absichtlich so manches Tor schießen lassen. Doch mit jedem Tag Training steigerte sich sein Sohn. Heute hatte er bereits eine Partie gewonnen und nur zweimal verloren. Im vierten Spiel stand es vier zu drei für Jeremias.

Sein Sohn passte den Ball von der Abwehrreihe in den Sturm. Sommer gelang es nicht, das zu unterbinden. Der Junge schoss. Im selben Moment klingelte Sommers Handy. Laut krachend schlug der Ball im Tor ein.

»Fünf zu drei!«, jubelte Jeremias.

»Das Telefon hat mich abgelenkt.«

Drostens Name im Display alarmierte Sommer. »Entschuldige. Das ist Robert. Kurze Pause!«

»Mieses Ablenkungsmanöver.« Jeremias grinste siegessicher.

»Robert!«, meldete sich Sommer. »Ist etwas passiert?«

»Wir haben einen Notfall in Frankfurt.« Drosten gab ihm die betreffende Adresse durch. »Ist das weit von dir entfernt?«

»Keine zehn Minuten. Wieso?«

»Stefan Trapp hat mich alarmiert. Der Lebensgefährte von Eva Haller. In dem genannten Haus wird gerade ein Journalist überfallen.«

»Bin schon unterwegs.«

»Und ich alarmiere die Frankfurter Kollegen zur Verstärkung.«

»Wir reden später!« Sommer beendete das Gespräch und wandte sich seinem Sohn zu. »Tut mir leid!«

»Wer das Spielfeld verlässt, verliert.«

»Das kann ich akzeptieren.«

Sommer verließ den Kellerraum und rannte im Hausflur nach oben in die Wohnung. Er schloss die Wohnungstür auf. Seine Frau Jennifer kam überrascht aus dem Badezimmer. Sofort wirkte sie besorgt.

»Alles okay?«

»Ich muss dienstlich weg.«

Sommer betrat bereits das Schlafzimmer. Er öffnete den Kleiderschrank und gab die Kombination des Waffensafes ein, in dem er seine Dienstpistole aufbewahrte. Rasch legte er das Schulterholster an, steckte die Pistole in die Halterung und streifte in der Diele eine Jacke über.

»Pass auf dich auf!«, rief ihm Jennifer hinterher, als er bereits die Wohnung verließ.

Sommer rannte die Treppe zum Erdgeschoss hinunter.

Unten kam ihm sein Sohn entgegen. Sie lächelten sich kurz zu, dann riss Sommer die Haustür auf. Der Wagen stand nicht weit vom Hauseingang entfernt, der Zündschlüssel lag in der Jackentasche. Er entriegelte die Tür. Die Adresse, die ihm Drosten genannt hatte, lag zum Glück in einem Stadtteil, in dem er sich gut auskannte. Wenn der Verkehr mitspielte, könnte er in weniger als zehn Minuten vor Ort sein.

Sommer startete den Motor, schaute über die Schulter und fuhr los. Seit der Name des Journalisten Florian Degen durch die Presse ging, hatte er gelegentlich an die erste Begegnung mit Eva Heller und ihrem Partner gedacht. Dass er unter solchen Umständen wieder von ihr hören würde, war allerdings überraschend.
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Der Bastard wimmerte vor Schmerzen. Bestimmt hatte ihm der gut platzierte Schlag die Kniescheibe zertrümmert. Sein Tod würde einer Erlösung gleichkommen, die er nicht verdient hatte und die trotzdem unmittelbar bevorstand.

Dimare war ein mieser Verräter. Er hatte alles zerstört. Dafür bezahlte er nun mit dem Leben.

Um jeden Widerstand zu brechen, holte der Maskierte erneut mit dem Radschlüssel aus und schlug Dimare aufs Hüftgelenk. Der schrie und krümmte sich.

»Ciao, du miese Ratte«, zischte der Eindringling leise.

Aus dem Telefon ein paar Schritte entfernt drang eine nervtötende Stimme. Darum würde er sich gleich kümmern. Erst musste er sein Hauptwerk vollenden.

Er legte den Radschlüssel zu Boden, außerhalb der Reichweite des Journalisten. Aus der Jackentasche zog er ein Messer, das er normalerweise in der Küche benutzte, und setzte sich auf den Bauch des Verräters. Der wehrte sich nicht.

»Bitte«, jammerte Dimare leise.

Der Eindringling beugte sich an sein Ohr. »Du glaubst, mit einer Entschuldigung sei es getan? Wie naiv bist du? Warum hast du dich eingemischt?«

Er wartete ein paar Sekunden auf eine Antwort, die ihm sein Opfer nicht gab.

»Du hättest das nicht tun sollen.«

Der Eindringling richtete sich auf und betrachtete Dimares schmerzverzerrtes Gesicht. Die scharfe Klinge näherte sich dem Auge des Mannes.

»Eva!«, schrie der plötzlich.

Schnell stach er zu. Weitere Worte kamen Dimare nicht mehr über die Lippen. Er stöhnte wie ein Tier und verstummte für immer.

***

»Eva!«

Ein schreckliches Stöhnen folgte, ehe es still in der Leitung wurde.

Haller lauschte aufmerksam. Sie wusste, was soeben passiert war. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. Sie traute sich nicht, etwas zu sagen, um kein Detail zu verpassen, das der Polizei später helfen könnte.

Dann hörte sie ein Geräusch. Jemand atmete in Dimares Telefon, sagte jedoch nichts. Haller fühlte sich um Jahre zurückgeworfen – bedroht von einem irren Mörder, der in ihr Haus eingedrungen war. Zitternd erblickte sie Trapp, der soeben zurückkam.

»Wer sind Sie?«, fragte sie leise den Unbekannten.

»Du bist auch noch an der Reihe. Schon bald.« Ein raues Flüstern, das sie an niemanden erinnerte, den sie kannte.

Die Verbindung brach ab. Entsetzt starrte sie aufs Display. Anruf beendet. Der Mörder hatte sie bedroht und danach aufgelegt.

»Erzähl’s mir«, bat Trapp.

»Hast du Drosten alarmiert?«

»Ich warte auf seinen Rückruf.«

Haller drückte sich fest an ihren Partner. Der umarmte sie und spendete ihr den dringend benötigten Trost.

***

Drosten hatte Sommer während der Fahrt informiert. Die Frankfurter Polizei war unterwegs und würde eventuell zeitgleich oder nur wenig später als Sommer ankommen. Außerdem hatte Drosten noch einmal mit Trapp gesprochen. Die Chance, den Journalisten Dimare zu retten, war verschwindend gering. Umso mehr hoffte Sommer, den Täter am Tatort zu erwischen.

Schon zwei Straßenzüge vor der Zieladresse achtete er genau auf verdächtige Gestalten oder Fahrzeuge. Allerdings kam ihm keine Person entgegengerannt, und kein Auto fuhr in der Tempo-30-Zone ungewöhnlich schnell.

Sommer erreichte die Straße, in der Dimare wohnte. Vor der Hausnummer siebzehn war ein Parkplatz frei. Hatte hier nur Minuten zuvor der Mörder gestanden? Bislang war kein Streifenwagen eingetroffen. Sommer stieg aus und rannte auf das Reihenhaus zu. Dimare hatte Haller am Telefon eine wichtige Information mitteilen können. Der maskierte Eindringling war über die Terrasse eingedrungen. Also an der Rückseite des Hauses.

Zehn Gebäude der gleichen Bauart bildeten den Straßenzug. Sie waren Mauer an Mauer gebaut. Dimares Haus war das drittletzte. Sommer rannte bis ganz nach links. Von hier konnte er die Hintergärten erreichen, die jeweils mit hüfthohen Hecken voneinander getrennt waren. Ob einer der Nachbarn in den letzten Minuten eine wichtige Beobachtung gemacht hatte? Das würden die Frankfurter Kollegen herausfinden müssen. Wie ein Hürdensprinter sprang er über die Hecken. Niemand rief ihm hinterher. Kein gutes Zeichen im Hinblick auf die Existenz potenzieller Zeugen.

Aus einigen Metern Entfernung sah Sommer die eingeschlagene Terrassentür. Er bremste ab und zog seine Waffe. Vorsichtig näherte er sich der Tür und schaute ins Innere.

»Scheiße!«

Eine Person lag reglos am Boden. Der letzte Rest Hoffnung auf ein glückliches Ende für den Journalisten verschwand. Sommer kletterte über die noch im Türrahmen steckenden Glasreste ins Innere. Dort, wo einmal das linke Auge des Mannes gewesen war, klaffte nun ein blutiges Loch. Außerdem wies das Opfer eine tiefe Wunde am Hals auf. Die Rechtsmedizin würde herausfinden, welche der beiden Verletzungen zum Tod geführt hatte.

Sicherheitshalber tastete Sommer nach einem Puls – vergebens. Dann erhob er sich und inspizierte mit gezogener Waffe die Räume. Der Mörder hielt sich nirgendwo versteckt. Im Hausflur drückte Sommer mit dem Ellenbogen die Türklinke der Haustür hinunter und öffnete sie. Er hörte die Polizeisirene, kurz darauf sah er das flackernde Blaulicht. Um jede Verwechslung auszuschließen, steckte er die Waffe ein und hielt den Dienstausweis hoch. Der Streifenwagen bremste ab, einer der Polizisten sprang sofort heraus.

»Hauptkommissar Sommer, KEG.«

»Ihr Kollege hat Ihre Anwesenheit angekündigt. Polizeiobermeister Baum.«

Die beiden schüttelten sich die Hände.

»Waren Sie schon drinnen?«, fragte Baum.

»Ja. Der Bewohner Silvio Dimare ist tot. Zwei Stichwunden, eine am Auge, eine am Hals.« Sommer deutete bei sich selbst auf die entsprechenden Stellen.

Der zweite Streifenbeamte trat zu ihnen, ohne sich vorzustellen.

»Wann sind Sie vor Ort eingetroffen?«, fragte Baum.

»Vor zwei Minuten. Vom Täter fehlt jede Spur. Wir haben ihn wahrscheinlich knapp verpasst. Es könnte sich lohnen, die Nachbarn zu befragen. Der Mörder ist über die Terrasse eingedrungen. Dazu musste er die anderen Hintergärten durchqueren.«

Baum griff zu seinem Funkgerät. »Ich fordere die Kriminalpolizei an.«

Eine halbe Stunde später saß Sommer Kriminaloberkommissar Zollacker und dessen Partnerin Augst gegenüber, die ihn ausführlich nach den Begleitumständen befragten. Vor allem interessierte es sie, warum ein Polizist einer bundesweit tätigen Behörde zuerst von dem Überfall erfuhr. Sommer erklärte es ihnen in der gebotenen Knappheit.

»Also verstehe ich das richtig, dass es vorab keine weiteren Morde gegeben hat?«, vergewisserte sich Zollacker.

»Zumindest weiß ich nichts davon«, bestätige Sommer.

»Wenn ich auf unsere Zuständigkeit poche, kommen wir uns folglich nicht in die Quere.«

Sommer musterte den Mittdreißiger. Er hatte zwar schon von ihm gehört, war ihm aber noch nie begegnet. Falls sich Sommer richtig erinnerte, war Zollacker vor zwei Jahren nach Frankfurt versetzt worden. In seiner vorherigen Dienststelle hatte es Querelen gegeben. Seine Partnerin hingegen wirkte wie frisch aus der Polizeihochschule geschlüpft.

»Derzeit nicht.«

Zollacker lächelte zufrieden und erhob sich. Er streckte Sommer die Hand entgegen. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Bei Fragen melden wir uns.«

Sommer verzichtete darauf, das Machtgehabe seines Kollegen zu kommentieren. Im Zweifelsfall regelte Polizeirat Karlsen das weitere Vorgehen mit Zollackers Vorgesetztem. Also lächelte er ebenfalls und schüttelte ihm die Hand. Allerdings konnte er es sich nicht verkneifen, besonders fest zuzudrücken. Zollacker verzog leicht den Mund.

»War mir eine Freude«, sagte Sommer.

***

»Leider hatten Sie recht.« Drosten telefonierte im hauseigenen Arbeitszimmer mit der Journalistin in Köln. »Mein Kollege Sommer wohnt zwar nur zehn Minuten von Herrn Dimare entfernt, konnte ihn aber nicht mehr retten.«

»Haben Sie den Täter geschnappt?«

»Nein. Er hat das knappe Zeitfenster zur Flucht genutzt.«

»Was für ein Albtraum.«

Drosten erinnerte sich an die erste Begegnung mit der Journalistin. Die lag rund zwei Monate zurück – im Rahmen einer mittlerweile erfolgreich abgeschlossenen Ermittlung. »Sie hatten damals bei unserem Gespräch den Namen Degen erwähnt. Als der Skandal durch die Presse ging, habe ich ihn aufmerksam verfolgt.«

»Ich hatte es Ihnen angekündigt. Das hat hohe Wellen geschlagen.«

»Das hat es«, bestätigte Drosten. »Ich habe im Internet gelesen, dass Silvio Dimare die treibende Kraft hinter dem Enthüllungsskandal war.«

»Ja. Er ist auf Ungereimtheiten gestoßen, hat tiefer gebohrt und dabei diese unglaubliche Geschichte ... Oh Gott ... Jetzt ist Silvio tot. Wie kann das sein?«

»Damals wirkten Sie wegen der bevorstehenden Enthüllung angespannt.«

»Wir wussten, dass wir in ein Wespennest stechen. Trotzdem ...« Haller räusperte sich und schien um Fassung zu ringen. »Wir haben viel riskiert. Silvio schrieb fast ausschließlich für das Moment-Magazin. Die Redaktion hat mich und die anderen daran beteiligten Kollegen regelmäßig beauftragt – oder zumindest gelegentlich. Das hätte finanziell große Einbußen mit sich bringen können. Weiter haben wir allerdings nicht gedacht. Die Bombe platzte, und die ersten üblen Mails trudelten bei jedem von uns ein.«

»Sie wurden bedroht?«

»Eher beschimpft. Aber heute Morgen hatte Silvio eine Packung Rattengift in seinem Briefkasten. Darauf war ein Foto seines Hundes.«

Drosten notierte die Information. »Das gebe ich an die zuständigen Frankfurter Kollegen weiter.«

»Warum sind Sie nicht dafür zuständig?«, fragte Haller. »Mir wäre dabei wohler zumute.«

»Wir ermitteln bei bundesländerübergreifenden Verbrechen«, sagte Drosten. »Ich bin sicher, die Frankfurter Kriminalkommissare kommen auf Sie zu. Trotzdem habe ich noch ein paar Fragen. Nur für den Fall, dass wir irgendwann einspringen oder uns jemand zu Rate zieht. Wer wäre unser Ansprechpartner im Verlagshaus?«

»Da gibt es gleich drei Männer. Die Artikel, die Degen veröffentlich hat, gehörten zum Ressort ›Gesellschaft‹. Das ist neben ›Politik‹ die Königsklasse. Im Gegensatz zur Politik geht es bei gesellschaftlichen Themen darum, Emotionen zu wecken. Degens Artikel haben das hervorragend geschafft. Leider war alles Fakejournalismus. Na ja. Sein Chefredakteur heißt Franz Sperling. Es kursiert das Gerücht, dass vor der Enthüllung schon von Sperlings Beförderung die Rede war. Er sollte Ressortleiter ›Politik‹ werden. Der Ressortleiter ›Gesellschaft‹ Richard Deigert sollte stellvertretender Verlagsleiter werden, also die rechte Hand vom Verlagsleiter Wilhelm Köhnen, dessen Stellvertreter im Herbst verrentet wird. Degen wäre an Deigerts Stelle gerutscht. Durch den Enthüllungsskandal hat sich das alles erledigt.«

»Also haben Degen, Sperling und Deigert viel verloren«, schlussfolgerte Drosten.

»Zweifelsohne. Glauben Sie, einer von ihnen ...«

»Vorläufig sammle ich nur Fakten. Was ist aus Degen geworden?«

»Er hat eine einzige öffentliche Erklärung abgegeben und ist danach komplett vom Radar verschwunden.«

»Das Statement habe ich gelesen. Er hat eine psychische Erkrankung als Grund für sein Handeln vorgeschoben.«

»So war es.«

»Wissen Sie, in welcher Klinik er behandelt wird?«

»Nein. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er dort Internetzugriff hat.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Vor drei Tagen hat jemand Degens Wikipedia-Eintrag massiv geschönt. Wikipedia hat daraufhin den Eintrag vom Netz genommen. Ich hatte vorher die Chance, mir die Neuerungen durchzulesen. Das klang alles sehr nach Degens Schreibe.«

Falls Haller recht hatte, wäre das ungewöhnlich. Welche psychiatrische Klinik ließ ihre Patienten ins Internet? Oder gehörte das inzwischen zum Alltag?

***

Degen betätigte die auf Hochglanz polierte Messingklingel. Ein heller Ton erklang. Aus einem offenstehenden Raum hinter der Rezeptionstheke trat eine junge, leicht übergewichtige Frau. Sie trug eine hellgrüne Weste, eine weiße Bluse und eine schwarze Hose. Am Revers haftete ein Namensschild mit ihrem Vornamen. Johanna.

»Herzlich willkommen«, begrüßte sie ihn.

»Guten Tag. Mario Kurth. Ich habe online ein Zimmer reserviert.«

»Wunderbar.«

Johanna schlug eine Mappe auf und fand rasch die Buchung, die er unter falschem Namen getätigt hatte.

»Hier ist es schon. Prüfen Sie bitte, ob die Daten richtig sind, und dann benötige ich bloß eine Unterschrift von Ihnen.« Sie markierte die entsprechende Stelle mit einem kleinen x.

Degen überflog den Zettel, ehe er unterschrieb.

»Sie haben Zimmernummer zweihundertelf. Das Zimmer liegt in der zweiten Etage. Den Aufzug finden Sie gleich hier vorn.« Johanna reichte ihm einen altmodisch anmutenden Schlüssel. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt. Frühstück gibt es von sieben bis halb zehn. Abends hat unsere Bar von achtzehn bis zweiundzwanzig Uhr geöffnet. Informationen über den WLAN-Zugang finden Sie in Ihrem Zimmer.«

Degen nahm den Zimmerschlüssel entgegen und griff zu seiner Tasche.

Fünf Minuten später hatte er das Tablet mit dem hoteleigenen Internet verbunden. Suchanfragen, die er über die IP-Adresse ausführte, würde niemand mit ihm in Verbindung bringen. Er gab diverse Suchbegriffe ein und las die jeweils drei relevantesten Ergebnisse.

Der Klingelton des Handys in der Reisetasche riss ihn aus der Recherche. Degen schwang die Beine vom Bett, zog die Tasche heran und öffnete den Reißverschluss der Seitentasche. Im Display stand der Name Christopher.

»Hallo, Liebling«, begrüßte Degen seinen Gefährten, mit dem er seit vier Jahren in einer festen Beziehung lebte.

»Hallo, mein Schatz. Ist alles glattgegangen?«

»Ja. Hat alles prima funktioniert. Ich bin jetzt im Hotel.«

»Gott sei Dank. Machst du heute noch etwas?«

»Nein. Ich recherchiere gerade im Internet. Danach haue ich mich vor die Glotze. Vielleicht gehe ich später für einen Absacker runter in die Bar.«

»Dich darf niemand erkennen«, ermahnte Christopher ihn.

»Wer erinnert sich schon an mein Gesicht? Besonders in einem Kaff wie diesem.«

»Sei bloß vorsichtig.«

»Was denkst du denn? Ich werde die nächsten Tage lange Spaziergänge machen, viel in der Natur unterwegs sein. Gedanken sammeln. Zur Ruhe kommen.«

»Darum beneide ich dich.«

In Christophers Stimme schwang keinerlei Spott mit. Ob er gern mit ihm die Aufgaben getauscht hätte? Denn auch Christopher musste Vorkehrungen treffen und Schritte einleiten, damit ihr Plan funktionierte.

»Ist ja leider nur eine kurze Ruhephase vor dem Sturm. Ich hab das Zimmer für drei Nächte gebucht. Dann geht’s weiter zum nächsten Ort. Wir rehabilitieren mich. Das verspreche ich dir!«
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Verena Kraft schlug am frühen Morgen die Augen auf. Wie fast immer erwachte sie, bevor ihr Handywecker klingelte, den sie vorsorglich gestellt hatte. Schon in ihrer eigenen Wohnung benötigte sie meist keine Aufwachhilfe – und in einer Umgebung, die sich noch fremd anfühlte, war Verschlafen völlig ausgeschlossen.

Sie schaute zur Uhr auf dem Nachttisch. Es war zehn vor sieben. Bis zum Arbeitsbeginn blieb genügend Zeit für ein gemütliches Frühstück. Kraft drehte den Kopf und blickte unerwartet in Jonahs blaue Augen. Ihr überraschtes Blinzeln entlockte ihm ein Lächeln.

»Guten Morgen«, begrüßte er sie mit schläfriger Stimme.

»Ich hab dich geweckt. Schon wieder. Tut mir leid.«

Sie küssten sich innig.

»Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als von dir geweckt zu werden.« Er schaute sie mit liebevollem Blick an und streichelte ihr Gesicht.

Kraft genoss das Gefühl. Seit ihrer Trennung von Björn, mit dem sie sogar verlobt gewesen war, hatte sie ein eher trostloses, fast einjähriges Singledasein gefristet. Nun lebte sie seit knapp zwei Monaten in einer Beziehung. Aufgrund ihrer Jobs kam es zwar häufig zu kurzfristigen Absagen, Planänderungen und manchmal auch Enttäuschungen, trotzdem wollte sie keine Minute der letzten Wochen vermissen.

»Ich fürchte, ich bin mit Frühstück an der Reihe.« Jonah seufzte mitleiderregend.

»Deine Wohnung, deine Aufgabe.«

Er küsste sie noch einmal, ehe er die Bettdecke zurückschlug und aufstand. Bloß in Boxershorts trat er an die Kommode und nahm das Handy aus der Ladestation. Im Gegensatz zu ihr leistete er sich den Luxus, nachts nicht erreichbar zu sein. Er schaltete das Gerät ein und drückte dabei die Schultern nach hinten, wodurch sich seine Rückenmuskulatur abzeichnete.

»Angeber!« Sie lachte.

»Ich weiß nicht, was du meinst. Hab mich nur ein bisschen gedehnt.« Er zog ein T-Shirt über. »Dusche nach dem Frühstück?«

»Hab nichts dagegen.«

Jonah verließ den Raum.

Eine Dreiviertelstunde später, nach dem ausgedehnten Frühstück, saß Kraft wieder im Schlafzimmer. Sie hatte bereits geduscht und die Kleidung angelegt, die sie gestern Abend aus ihrer Wohnung mitgenommen hatte. Im angrenzenden Badezimmer war der Föhn zu hören. Sie schaute auf die Armbanduhr. Ein paar Minuten konnte sie noch bleiben, bevor sich ihre Wege trennten.

Jonahs Handy, das seit dem Einschalten auf der Kommode lag, begann zu klingeln. Kraft ging hinüber und warf einen Blick aufs Display. Falls ihr der Anruf wichtig erschien, würde sie ihm das Telefon ins Badezimmer bringen. Das Display zeigte allerdings nur eine Telefonnummer. Dafür würde sie ihn nicht stören.

Der Föhn verstummte. Kurz darauf trat Jonah aus dem Badezimmer. Er hatte bereits seine Arbeitskluft angezogen, schwarze Hose und hellblaues Hemd. Fehlten bloß noch ein Jackett und eine Krawatte.

»Dein Telefon hat vorhin geklingelt«, sagte sie.

Jonah trat an die Kommode und entsperrte das Display mit seinem Fingerabdruck. Runzelte er die Stirn, oder kam ihr das nur so vor?

»War nicht wichtig«, murmelte er und schob das Handy in die Hosentasche. Er wandte sich ihr zu. »Du musst jetzt los, oder?«

Die Frage klang fast wie ein kleiner Rauswurf. Kraft ließ sich nichts anmerken und lächelte. »Erst nach einem Kuss.«

***

Wie an fast jedem Arbeitsmorgen in Wiesbaden schaute Kraft auf dem Weg zum Büro zunächst bei Drosten vorbei. Der saß bereits hinter seinem Schreibtisch, auch Sommer war da, trug jedoch noch eine Jacke. Offenbar war er kurz vor ihr angekommen.

»Verena!«, begrüßte Drosten sie. »Gut, dass du da bist. Gestern ist viel passiert. Setz dich!«

Überrascht nahm sie Platz. »Gestern? Was habe ich verpasst?«

Drosten erzählte ihr von dem Vorfall, der mit dem Telefonanruf aus Köln begonnen und mit dem Tod eines Journalisten in Frankfurt geendet hatte.

»Wieso habt ihr mich nicht sofort ins Boot geholt?«, fragte sie.

»Ich wollte dir den Feierabend nicht verderben. Wer weiß, wohin das alles führt«, antwortete Drosten. »Überstunden, Abwesenheiten, all diese Dinge, die einem das Privatleben ruinieren.«

Ihre Kollegen wussten von Krafts neuer Beziehung und schienen bestrebt, ihr möglichst viel Freiraum zu verschaffen.

»Und was machen wir jetzt?«

»Ein paar Telefonate führen.« Sommer zog die Jacke aus und hängte sie an Drostens Garderobe.

Drosten griff währenddessen zum Telefon. »Fangen wir in Köln an.«

Er las von einem Zettel eine Rufnummer ab, tippte sie ein und aktivierte die Freisprechfunktion. Nach kurzem Freizeichen meldete sich die Journalistin.

»Guten Morgen, Frau Haller. Drosten hier. In Hörweite befinden sich noch meine Kollegen Kraft und Sommer. Sie kennen sich ja.«

»Guten Morgen«, erwiderte Haller.

»Hat sich seit unserem letzten Gespräch etwas ergeben?«, fragte Drosten.

»Wie Sie prophezeit haben, hat mich Oberkommissar Zollacker angerufen. Er bat um den genauen Ablauf des Telefonats zwischen Silvio und mir. Wissen Sie, was komisch ist? Die Frankfurter Polizei hat den Drohbrief mit dem Rattengift nicht gefunden. Behaupten die zumindest. Dieser Zollacker klang so, als würde er die Information anzweifeln. Aber wieso hätte Silvio lügen sollen? Er war davon wirklich geschockt. Hat Cäsar sofort weggebracht. So etwas denkt sich niemand aus.«

»Natürlich nicht! Wahrscheinlich hat der Mörder die Sendung eingesteckt. Wir sprechen Zollacker darauf an. Wie hat er auf die Drohung gegen Sie reagiert?«

»Na ja. Nicht sehr empathisch. Andererseits kann ich ihm das nicht verübeln. Was soll er schon tun?«

»Als verantwortlicher Ermittler könnte er die Kollegen in Köln vorwarnen. Ich halte Rücksprache mit ihm und melde mich im Laufe des Tages wieder. Bleiben Sie bitte erreichbar.«

Das notwendige Gespräch mit Oberkommissar Zollacker übernahm Sommer. Der Frankfurter Ermittler informierte ihn zuerst, dass es im ganzen Haus keine Spur einer Packung Rattengift gegeben hätte.

»Also hat der Täter sie geschickt«, schlussfolgerte Sommer.

»Was macht Sie so sicher?«

»Ist für mich offensichtlich. Der Hund hätte sein Herrchen verteidigt. Vermutlich hat der Mörder den Mann ausgekundschaftet oder wusste, wie Dimare auf eine solche Drohung reagieren würde. Was für eine persönliche Beziehung zwischen Täter und Opfer spräche.«

»Das sind ziemlich viele unbewiesene Annahmen.«

»Sind Sie anderer Meinung?«

»Ich habe noch kein endgültiges Urteil gefällt«, antwortete Zollacker.

Sommer verdrehte die Augen. »Gehen Sie denn noch anderen Spuren nach? Die vielleicht sogar nichts mit der Enthüllungsgeschichte zu tun haben?«

»Halten Sie mich für einen Amateur? Natürlich! Wir sind auf ein paar interessante Ansätze gestoßen.«

»Verraten Sie uns welche?«

»Nein. Das ist alles noch nicht spruchreif. Vielleicht beim nächsten Mal.«

Zollacker hatte offenbar kein Interesse an einer Zusammenarbeit mit einer übergeordneten Behörde. Sommer tröstete allein der Gedanke, dass sich dieses Problem durch die jeweiligen Vorgesetzten zu ihren Gunsten regeln ließe.

»Wie gehen Sie wegen der Bedrohung vor, die der Mörder am Telefon gegen Frau Haller ausgestoßen hat?«

»Sind Sie sicher, dass sie bedroht wurde?«

»Wieso sollte ich daran zweifeln?«

»Nichts für ungut, aber ich habe gestern Abend im Internet recherchiert. Eine Frau, die vor Jahren beinahe selbst das Opfer eines Serienmörders geworden wäre, könnte in einer solchen Stresssituation überreagieren. Ich hätte dafür Verständnis. Sie nicht?«

»Ich habe Frau Haller persönlich kennengelernt. Sie wirkte auf mich keineswegs hysterisch. Also unternehmen Sie diesbezüglich erst mal nichts?«

»Nein«, bestätigte er.

»Dann schalten wir eine uns bekannte Kölner Hauptkommissarin ein.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

***

Polizeirat Karlsen empfing sie kurz vor der Mittagszeit in seinem Büro. Sie legten ihm den bisherigen Kenntnisstand dar. Karlsen ärgerte vor allem die verhaltene Reaktion des Frankfurter Oberkommissars.

»Inoffizielle Informationen können wir wohl nicht von ihm erwarten«, brummte der Polizeirat unzufrieden. »Den Spieß drehen wir natürlich um. Quid pro quo ist ein schönes Prinzip. Aber daran müssen sich beide Seiten halten.«

»Ganz meiner Meinung«, sagte Drosten. »Wir haben die Kölner Hauptkommissarin Rosenberg ins Boot geholt. Momentan kann sie nicht viel ausrichten. Daher wäre es uns recht, wenn Sie uns die Erlaubnis geben, morgen nach Köln zu fahren, um persönlich mit Frau Haller zu sprechen. Das wäre als Tagestrip möglich, ohne dass Übernachtungskosten entstehen. Morgens hin, und falls sich aus dem Besuch keine weiteren Recherchen ergeben, kommen wir abends wieder zurück.«

»Noch gibt es keine Mordserie, die sich auf mindestens zwei Bundesländer erstreckt, also gibt es auch noch keinen KEG-Einsatz«, sagte Karlsen.

»Aber es gibt eine Morddrohung, die wir als sehr glaubhaft einschätzen«, erwiderte Drosten. »Vor Ort lässt sich besser ermitteln als am Telefon. Der Mord in Frankfurt war vielleicht der Beginn einer Serie. Dank unseres Kontakts zu der Kölner Journalistin ergibt sich bestenfalls die Gelegenheit, Schlimmeres im Keim zu ersticken.«

Karlsen dachte nicht lange darüber nach. »Fahren Sie nach Köln. Falls sich jemand aus Frankfurt beschwert, kümmere ich mich darum. Mit dem dortigen Polizeipräsidenten kann ich ganz gut.«

***

»Können Sie für uns bis morgen Informationen zusammentragen?«, fragte Drosten beim zweiten Telefonat mit Haller.

»Was genau brauchen Sie?«

»Möglichst viele Nachrichten, die Sie und alle Kollegen, die an dem Enthüllungsskandal beteiligt waren, empfangen haben. Vielleicht entdecken wir ein Muster.«

»Kein Problem.«

»Außerdem wäre es gut, wenn Sie für uns Informationen über Florian Degen zusammentragen. Ganz besonders wichtig wäre sein aktueller Aufenthaltsort.«

»Ich weiß nicht, ob ich den herausfinde.« Sie klang nicht optimistisch. »Nachdem er damals untergetaucht ist, wollten diverse Redaktionen ihn aufspüren. Meines Wissens ist das niemandem gelungen. Weder in der Presse noch im Internet tauchte der Name der Klinik auf.«

»Seitdem sind Wochen vergangen. Vielleicht hat seine Vorsicht nachgelassen. Wenn es Ihnen nicht gelingt, ist das auch nicht schlimm.«

»Hoffen wir das Beste.«
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Das Hotelzimmer besaß bloß einen einzigen Ganzkörperspiegel, links neben der Tür. Florian Degen stellte sich in zwei Metern Abstand davor. Er trug eine unauffällige Designerjeans, dazu seine schwarzen Lieblingsschuhe und ein dunkelblaues Hemd. Am Handgelenk prangte die günstigste seiner drei Uhren aus dem Reisegepäck.

Er schaute seinem Spiegelbild in die Augen.

»Du hast das alles nicht verdient«, flüsterte er sich zu. »Diesen ganzen Hass. Die Verachtung. Die Verleumdung. Die Lügen. Sie sind bloß neidisch auf dich. Haben dich deswegen in den Dreck gezerrt.«

Degen dachte an die Menschen, die sein Ansehen beschmutzt hatten. Allen voran Silvio Dimare. Ständig hatte er allenfalls mittelmäßige Arbeit abgeliefert. Als Ressortleiter hätte Degen ihm keine Aufträge mehr erteilt. Wahrscheinlich hatte Dimare das geahnt und deswegen den Krieg eröffnet. Die anderen daran beteiligten Journalisten kannte Degen nicht persönlich. Aber natürlich wusste er ihre Namen. Ganz Deutschland hatte ihre Namen gelesen. Was für die Betroffenen nicht gut war. Er würde es ihnen heimzahlen. In einem Moment, in dem sie nicht damit rechneten. Eiskalt zuschlagen und sie zerstören.

Degen erinnerte sich an eine kleine Episode seiner Vergangenheit. Gedankenverloren hatte er damals in der Journalistenschule auf ein Foto gestarrt und sich eine gewalttätige Geschichte dazu einfallen lassen. Unversehens hatte ihn eine Mitschülerin angesprochen.

»Florian, an was denkst du?«

»Warum willst du das wissen?«

»Dein Blick jagt mir Angst ein. Wow! Du kannst echt wie ein Irrer schauen.«

Für ihn war das ein Kompliment. Damals wie heute. Zumal das nur einer jener Gesichtsausdrücke war, die er nach Belieben aufsetzen konnte.

Oder hatte er diese Fähigkeit durch den Kummer der letzten Wochen verloren?

Er lächelte und legte Wärme in den Blick. Dann versuchte er sich an einem neugierigen Augenausdruck. An Erstaunen. An Mitleid.

Er beherrschte als diese Facetten nach wie vor perfekt. Das hatte ihm schon immer die Herzen der Leute geöffnet.

Die sogenannten Enthüllungsjournalisten glaubten, er habe alle Geschichten erfunden. Das stimmte nicht! Degen hatte seinen Gesprächspartnern zugehört. Die interessanten Details rausgepickt und sie zu einem größeren Ganzen zusammengesetzt. Zu Artikeln, die gelesen wurden. Denn das war die Aufgabe eines guten Journalisten. Man sollte seine Geschichten lesen und sich von ihnen berühren lassen. Das hatte er in schöner Regelmäßigkeit geliefert. Dafür hatte man ihn zu Recht gefeiert.

Wieso sollte er jetzt damit aufhören?

Degen griff zu der Wildlederjacke, die an einem Kleiderhaken hing, und musterte ein letztes Mal sein Spiegelbild. Die Show ging weiter.

***

Diesmal verbrachten sie den Abend in Krafts Wohnung. So hatte es sich zwischen ihr und Jonah eingependelt. Einmal bei ihr, einmal bei ihm. Kraft hatte auf dem Heimweg bei ihrem Lieblingsitaliener ein paar Antipasti gekauft. Die Überraschung war ihr gelungen – das hatte sie an seinem erfreuten Gesichtsausdruck gesehen.

Am Küchentisch genossen sie das Essen und leerten dazu eine gute Flasche Rotwein.

Kraft verspeiste die letzte Bruschetta. »Ich fürchte, die nächsten Wochen werden wieder stressiger«, sagte sie.

»Neue Morde?«, schlussfolgerte Jonah.

»Zumindest eine Tat in Köln. Wir fahren morgen früh hin, um Hintergründe zu recherchieren. Vielleicht kommen wir abends wieder zurück. Versprechen kann ich das nicht.« Sie zuckte bedauernd die Schultern.

»Das macht nichts«, erwiderte er. »Ich habe heute einen neuen Kunden akquiriert. Ein Geschäftsmann aus den Emiraten. Der Mann wird wohl zehn Tage in Frankfurt sein. Ich bin wieder als Mädchen für alles engagiert.«

»Nutten und Koks.« Sie zwinkerte.

Jonah setzte einen empörten Gesichtsausdruck auf. »Ich dachte mehr an gute Restaurants, Hotels und langweilige, bis in die Abendstunden dauernde Geschäftsmeetings. Dann sitze ich stundenlang in meinem Wagen und warte, bis sich die Businessherren geeinigt haben. Kann sein, dass ich nach ein paar Tagen abends auch mal wieder frei habe, aber anfangs nehmen die mich immer sehr in Beschlag.«

»Dein Job ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln«, bekannte sie.

»Keine Ahnung, warum. Ich habe mich auf Geschäftsleute konzentriert, die in einer fremden Umgebung ein vertrauenswürdiges Gesicht sehen wollen.« Er grinste breit, streckte dabei seitlich die Zunge heraus und verdrehte die Augen.

War sie zu misstrauisch, oder übertrieb Jonah es gerade absichtlich mit der Albernheit?

»Aber wie kommst du zu deinen Aufträgen? Wie wird ein Geschäftsmann aus den Emiraten auf dich aufmerksam? Hatte das etwas mit dem Telefonanruf heute Morgen zu tun?«

»Selbst einer zur Verschwiegenheit verpflichteten Polizistin gegenüber muss ich verschwiegen sein. Das weißt du.« Er nippte am Weinglas. »Mundpropaganda ist in meiner Branche ganz wichtig. Und der Anruf heute Morgen ... Der hatte eher mit einem alten Auftrag zu tun.«

»Über den du nichts sagen darfst.«

»Genau.«

Es hatte keinen Zweck, ihn weiter zu bedrängen. Obwohl er sich nichts anmerken lassen wollte, hatte ihn der Anruf heute Morgen zumindest negativ überrascht. Natürlich verstand sie, dass auch in seinem Beruf Verschwiegenheit vonnöten war. Das mussten sie beide akzeptieren. Also hakte sie nicht weiter nach.

»Sollen wir The Crown weiterschauen?«

Sie hatten vor wenigen Tagen begonnen, eine historische Serie über das englische Königshaus zu sehen. Jonah war zwar eher ein großer Thriller-Fan, hatte allerdings ihretwegen den Spaß daran verloren. Denn jedes Mal, wenn die Serienmacher zu abstruse Handlungen entwickelten, konnte sich Kraft spöttische Kommentare nicht verkneifen. Also konzentrierten sie sich inzwischen auf historische Serien.

Jonah summte die englische Nationalhymne und schob seinen Stuhl zurück.

***

Degen hatte es geschafft. Er hatte mit sicherem Instinkt die richtige Bar gefunden und war mit einem jungen Paar ins Gespräch gekommen. Sie hieß Julia, er Dominik. Beide waren Anfang dreißig und wohlsituiert. Das sah man an ihrer Kleidung, am Schmuck, den Julia umgelegt hatte, und an den teuren Cocktails, die beide tranken.

Die perfekten Zielpersonen.

Ein einfaches Kompliment zur Getränkeauswahl hatte gereicht, um den Kontakt herzustellen. Fünf Minuten später hatten sie sich nicht mehr über die Tische hinweg unterhalten, sondern sich zusammengesetzt. Er hatte die beiden unauffällig ausgehorcht und Informationen gesammelt. Denn genau darauf kam es an. Die Herzen öffnete man bloß, wenn man wusste, welcher Schlüssel passte.

Nach dem zweiten gemeinsamen Cocktail hatte Degen begonnen, eine Geschichte zu erfinden. Je mehr desaströse Details er einbaute, desto mehr weckte er das Mitleid der beiden. Sie lachten nicht über die ausgedachten Pleiten, die mit seiner geplatzten Verlobung und einer Trickbetrügerin zu tun hatten. Ganz im Gegenteil. Die Masche schien sie zu schockieren.

»Als ich vor ein paar Stunden am Bahnhof ausgestiegen bin, hab ich noch immer geglaubt, das alles würde sich in Wohlgefallen auflösen. Und dann habe ich sie in das Haus treten sehen. Im Vorgarten lag Kinderspielzeug, hinter der Haustür hat ein Hund gebellt. Sie führt das perfekte Familienleben. Siebentausend Euro habe ich ihr geliehen. Ich bin so dumm. Das Geld ist verloren. Und das ist nicht mal das Schlimmste.«

Degen strich sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Auch diese Fähigkeit beherrschte er: Weinen auf Knopfdruck. Das war sehr hilfreich.

»Kannst du sie nicht verklagen?«, fragte Dominik.

»Ich hab ihr das Geld immer bar gegeben. Es gibt keinen Beweis dafür.« Degen trank den Cocktail leer. Er schaute auf die Uhr. »Oh nein.«

»Was ist los?« Julia blickte besorgt zu ihm.

»Der letzte Zug. Weg. Mist! Ich hab total die Zeit vergessen. Na ja. Macht nichts. Eine Nacht in einem zugigen Bahnhof rundet das Ganze ab. Und zumindest habe ich euch kennengelernt.« Er lächelte ihnen zu.

Das Paar schaute sich an. Julia nickte leicht und erteilte ihrem Mann offenbar die Erlaubnis.

»Wir wohnen gar nicht weit weg«, sagte Dominik. »Fünf Minuten zu Fuß. Das hier ist unsere Stammcocktailbar, weil sie so gut zu erreichen ist. Wir haben ein Gästezimmer. Eine Ersatzzahnbürste finden wir bestimmt auch irgendwo. Wir sind gleich groß, das heißt, selbst ein Nachtshirt wäre wohl kein Problem.«

»Leute, das ist voll lieb von euch.« Er schluckte. Tränenflüssigkeit sammelte sich in seinen Augen. »Oh Gott. Ich wirke wie das letzte Weichei.« Rasch wischte er sich die Augen trocken.

»Nein«, widersprach Julia. »Du hast einfach Pech gehabt.«

Und ihr auch, weil ihr so leichtgläubig durch die Welt lauft und dafür heute Nacht die Quittung bekommt, dachte Degen.

***

Mitten in der Nacht starrte Degen an die Decke des Gästezimmers. Das Bett war für seinen Geschmack zu hart, aber da er ohnehin nicht schlafen wollte, machte ihm das nicht viel aus. Er hatte die Jalousie am Fenster nur halb heruntergelassen, sodass Licht von einer nahen Straßenlaterne in das kleine Zimmer fiel. Er wartete geduldig und lauschte auf die ungewohnten Geräusche des Hauses. Das junge Paar lebte in beiden Etagen eines Zweifamilienhauses, das von außen wie ein Bau aus den Neunzigern gewirkt hatte. Degen hatte sich beeindruckt gezeigt. Er hatte Julia und Dominik den Stolz angemerkt. Dominiks Bemerkung, sie seien nun bis ins Rentenalter verschuldet, maß er keine Bedeutung bei. Paare, denen Schulden im Nacken saßen, verbrachten keine Dienstagabende in Cocktailbars. Das war eine klassische Untertreibung, um nicht großspurig zu wirken.

Sie hatten ihm die Küche und das Gästebadezimmer gezeigt. Außerdem hatte er mitbekommen, wo ihr Schlafzimmer lag.

Kurz nach zwei Uhr morgens hatte Degen genug gewartet. Er zog das geliehene T-Shirt aus und warf es zu Boden. Dann schlüpfte er in seine Kleidung. Nur auf die Schuhe verzichtete er vorläufig. Er trat zur Tür, öffnete sie vorsichtig und lauschte. Der Flur lag im Dunkeln. Aus der Küche drang das leise Ticken einer Uhr zu ihm herüber.

Ob das Paar die Schlafzimmertür geschlossen hielt? Er vermutete es. Falls nicht, müsste er seine Pläne umwerfen.

Degen schaltete die Taschenlampenfunktion des Handys ein. Lautlos schlich er an dem Gästebad vorbei. Die nächste Tür war angelehnt. Er schob sie auf und sah seine Vermutung bestätigt. Degen stand an der Schwelle zum Wohnzimmer. Bevor er sich darin umsah, trat er zum Garderobenständer. Das Paar hatte dort seine Jacken aufgehangen. Rasch tastete er die Taschen ab und lächelte. In Dominiks Übergangsjacke steckte das dicke Portemonnaie. Degen warf einen Blick ins Innere der Geldbörse, in dem ungefähr zweihundert Euro steckten. Er nahm die Scheine heraus und stopfte sie in seine Hosentasche. Julias Jackentaschen waren leer. Dafür stand ihre Handtasche auf der Treppe, die in die obere Etage führte. Auch dort fand er ein Portemonnaie, allerdings nur mit kleineren Scheinen.

Degen ging ins Wohnzimmer und lehnte die Tür wieder an. Bestimmt sammelte das Paar Kunstgegenstände. Er ließ das Licht des Handys über die Wand gleiten.

***

Dominik erwachte vom Druck auf seine Blase. Er blinzelte zur Uhr. Zehn Minuten nach zwei. Neben ihm schnarchte Julia leise – wie immer, wenn sie nach Alkoholgenuss in den Schlaf gefallen war. Er schlug die Decke beinahe lautlos zur Seite. Barfuß schlich er zur Tür und drückte die Klinke hinunter. Er dachte an den Gast, dem sie für eine Nacht Asyl gewährt hatten. Was für ein Ritter der traurigen Gestalt. Wie konnte man bloß auf eine Internetbetrügerin hereinfallen? Ihm würde so etwas niemals passieren. Dominik schloss die Schlafzimmertür. Ohne das Licht einzuschalten, tastete er sich bis zum Badezimmer vor.

***

Scheiße!

Hatte Degen zu viel Lärm gemacht, oder warum öffnete sich die Schlafzimmertür?

Sofort schaltete er die Taschenlampenfunktion aus. In der Dunkelheit des Wohnzimmers drückte er sich an die Wand und lauschte. Neben ihm stand auf einem kleinen Servierwagen eine schwere Messingstatue. Degen nahm sie in die Hand. Falls Dominik im Wohnzimmer nach dem Rechten schaute, könnte er sich nicht damit herausreden, versehentlich im falschen Zimmer gelandet zu sein. Dann müsste er erbarmungslos zuschlagen.

***

Dominik drückte die Spülung und schloss den Klodeckel. Er gähnte. Der Alkohol sorgte für einen Anflug von Kopfschmerzen. Vielleicht wäre es besser, jetzt eine Tablette einzuwerfen, statt morgen früh mit dickem Schädel arbeiten zu müssen.

Dominik öffnete eine Schublade des Waschbeckenunterschranks und drückte eine Kopfschmerztablette aus dem Blister. Er schluckte die Tablette herunter und spülte mit Wasser aus dem Hahn nach. Dann verließ er das Badezimmer. An der Türschwelle blieb er stehen. Hatte er ein Geräusch aus dem Wohnzimmer vernommen? Dominik ging hinüber und schob die Tür auf. Bevor er das Licht einschalten konnte, erklang eine Stimme.

»Schatz?«, flüsterte Julia. »Was machst du da?«

Vor Schreck zuckte er zusammen. Er drehte sich um. »Hab ich dich geweckt?«

»Ich muss zum Klo.«

Dominik lief ihr entgegen. »War ich auch schon.« Auf halbem Weg küssten sie sich. »Ich halte dir das Bett warm.«

***

Degen wartete noch eine Viertelstunde im Wohnzimmer, bevor er zurück ins Gästezimmer ging. Seine jämmerliche Beute bestand aus zweihundertsiebzig Euro. Mit der Vermutung, sie würden Kunstschätze sammeln, hatte er danebengelegen. Ihren Schmuck bewahrte Julia offenbar im Schlafzimmer auf. Ein enttäuschender Abend. Umso wichtiger war es, das Haus ungesehen zu verlassen. Für so kleines Diebesgut wollte er keinen Ärger riskieren, zumal der Streifzug durchs Haus ohnehin fast schiefgegangen wäre. Er setzte sich aufs Bett und wartete. In einer halben Stunde würde er verschwinden.
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Die E-Mail vom Verlagsleiter Wilhelm Köhnen war eindeutig: Er erwartete seine beiden Mitarbeiter in zehn Minuten im Besprechungsraum der obersten Etage.

Der Ressortleiter Richard Deigert ahnte, worauf das – wieder einmal – hinauslief. Seit der Enthüllung setzte Köhnen unangenehme Besprechungen gerne kurzfristig an. Wahrscheinlich, damit Deigert und Chefredakteur Sperling keine Gelegenheit hatten, sich abzustimmen.

Deigert seufzte. »Schwachsinn«, flüsterte er.

Am liebsten hätte er nach einem Vorwand für eine Absage gesucht. Allerdings ahnte er, wie Köhnen darauf reagieren würde.

Drei Minuten vor der angesetzten Zeit verließ Deigert das Büro. Auf dem Weg zu den Aufzügen kam er an Sperlings geschlossenem Büro vorbei. Deigert blieb stehen und klopfte an die Tür.

»Komm rein!«, ertönte es von innen.

Sperling saß noch hinter dem Schreibtisch und tippte etwas in die Tastatur.

»Willst du Wilhelm etwa warten lassen?«, fragte Deigert überrascht.

Der fünf Jahre jüngere Mann schaute hoch. »Als hätte ich nichts anderes zu tun. Was will er denn jetzt schon wieder?«

»Keine Ahnung. Komm! Lass uns nicht zu spät dort auftauchen.«

Sperling verdrehte die Augen. Mit einer Tastenkombination sperrte er den Bildschirm. Sie liefen zum Aufzug, ohne ein Wort miteinander zu wechseln. Erst als sie in der Kabine standen und vor unfreiwilligen Zuhörern geschützt waren, ergriff Sperling das Wort.

»Ich kann diesen Schwachsinn einfach nicht mehr hören. Immer wieder die gleiche Leier! Das Kind ist in den Brunnen gefallen, wann sieht er das endlich ein und lässt uns damit in Ruhe?«

Bevor Deigert antworten konnte, erreichten sie schon das fünfzehnte Stockwerk. Die Türen öffneten sich. Köhnen saß bereits in dem gläsernen Besprechungsraum. Er bemerkte sie ebenfalls und winkte sie zu sich. Um ihn nicht zu provozieren, ging Deigert schneller als normal.

»Der Albtraum!«, begrüßte Köhnen seine Mitarbeiter. »Der absolute Albtraum. Kommt rein und schließt die Tür.«

Offenbar gab es einen aktuellen Anlass, der den Verlagsleiter in Aufruhr versetzte.

»Was ist passiert?«, fragte Deigert.

Köhnen legte die Hände vor den Mund. Der Ressortchef kannte die Geste. Immer, wenn der Verlagsleiter seine nächsten Worte genau abwog, bremste er auf diese Weise seinen Redefluss.

»Ich hatte gerade Besuch von zwei Frankfurter Polizisten. Dimare ist Montagabend in seinem Haus von einem noch unbekannten Täter getötet worden.«

»Was?« Schwerfällig ließ sich Deigert auf einen Stuhl fallen. »Das darf nicht wahr sein.«

»Wieso erfahren wir erst heute davon?«, wunderte sich Sperling.

»Die Kriminalpolizei hat eine Nachrichtensperre verhängt. Bislang ist wohl noch nichts durchgesickert«, erklärte Köhnen.

»Und was wollte die Kripo von dir?«, fragte Deigert.

»Sie untersuchen einen Zusammenhang zu der Enthüllungsgeschichte. Dimare hatte mit dieser Haller telefoniert, als der Mörder in das Haus eindrang. Die Kölnerin hat alles live mitbekommen. Am Ende hat der Mörder sie angeblich bedroht.«

»Angeblich?«, hakte Sperling nach.

»Für mich klang das so, als würde der Kommissar daran zweifeln. Er hat mich ausführlich nach Degen befragt.«

»Was wollte er erfahren?«, erkundigte sich Deigert.

»Querbeet. Ich hatte den Eindruck, sie halten Degen für verdächtig. Er hat mich gefragt, ob ich wüsste, wo Degen derzeit sei. Ich konnte nur sagen, dass er meines Wissens gerade irgendwo in Norddeutschland therapiert wird. Weiß einer von euch, wo der Bastard steckt?«

Die Männer schüttelten einhellig die Köpfe.

Köhnen musterte Sperling, der noch immer nicht Platz genommen hatte. »Setz dich. Du machst mich ganz nervös.«

Sperling folgte der Aufforderung.

»Wie gehen wir damit um?«, fragte Köhnen. »Denkt genau über eure Antworten nach. Bei dem Skandal haben wir zu viele Fehler gemacht. Ihr beide habt mir zu lange versichert, Dimares Verdacht wäre an den Haaren herbeigezogen. Deswegen haben wir ein verdammt schlechtes Bild in der Öffentlichkeit abgegeben. 15 Prozent Abokündigungen. So etwas darf uns nicht noch einmal passieren. Verlieren wir weitere zehn Prozent, sind wir finanziell am Ende.«

»Sind wir von der Nachrichtensperre betroffen?«, fragte Deigert.

»Wegen des Mordes? Natürlich. Aber wie lange kann die Kripo das durchziehen? Ich schätze, spätestens morgen finden sich im Internet Berichte dazu.«

»Wir könnten nachhelfen«, murmelte Sperling. »Ein kleiner Tipp an die Kollegen vom Boulevard und ...«

»Nein!«, unterbrach Köhnen ihn. »Wenn überhaupt, gehen wir online damit an die Öffentlichkeit. Diesmal lassen wir uns nicht wie bei einer Treibjagd durchs Unterholz hetzen.«

»Du willst die Kripo hintergehen?«, fragte Deigert. »Das könnte juristischen Ärger bringen.«

»Ich hab schon mit unserem Justiziar gesprochen. Die Pressefreiheit schützt uns vor größeren Schwierigkeiten. Immerhin geht es hier nicht um ein Staatsgeheimnis. Allerdings fände er es besser, wenn wir erst morgen damit rausgehen. Insofern können wir uns in aller Ruhe überlegen, wem wir die Geschichte anvertrauen. Wer soll sie schreiben? Hat einer von euch Interesse? Oder wäre es klüger, sie einem Freien zu übertragen? Vielleicht sogar einem der Enthüllungsjournalisten?«

Sperling schlug auf den Tisch. »Das ist hoffentlich nicht dein Ernst!«

»Franz, beherrsch dich!« Der Ausbruch seines Mitarbeiters schien Köhnen zu überraschen. »Was spricht gegen meinen Vorschlag?«

»Du kannst nicht ernsthaft weiter mit diesem Abschaum arbeiten wollen! Dimare wäre eine eigene Nummer gewesen. Den nicht mehr zu berücksichtigen, hätte ein verdammt schlechtes Licht auf uns geworfen. Aber der ist jetzt tot. Shit happens. Die anderen haben nur gelegentlich Aufträge von uns bekommen. Ich habe ihre Kontaktdaten aus meinen Adressbüchern gelöscht.«

»Wow«, sagte Köhnen. »Das nenne ich konsequent.«

»Die haben sich gegen uns verschworen«, fuhr Sperling fort. »Natürlich waren wir Degen gegenüber zu blind. Aber wie soll man es für möglich halten, dass unter anderem elf preisgekrönte Geschichten komplett erfunden sind? Da können sich die Jurys der Journalistenpreise ebenfalls an ihre Nasen fassen. Dimare und die anderen hätten uns mehr Beweise liefern sollen. Irgendwann hätten sie wohl Gehör gefunden.«

Deigert ließ sich seine Gedanken nicht anmerken. Sperling war völlig auf dem Holzweg. Dimare hatte alles getan, damit man ihm Glauben schenkte. Leider waren sie von Degen geblendet gewesen. Degen, der Superstar. Im Verlagshaus hatte er den Spitznamen Florett und Degen bekommen, weil er so viele journalistische Stile beherrschte. Dimare und die anderen Personen hatten am Ende die Wahl zwischen zwei Alternativen gehabt. Von der Story ablassen oder sie woanders veröffentlichen. Und kein ehrenhafter Journalist hätte die Geschichte unter den Teppich gekehrt.

»Wem willst du sie anvertrauen?«, fragte Köhnen.

»Wenn du nichts dagegen hast, schreib ich sie selbst«, sagte Sperling.

»Ernsthaft?«, wunderte sich Deigert.

»Wieso nicht? Ich könnte den Fokus darauf legen, dass die Kripo Fragen über Degen stellt. Gewisse Dinge andeuten. Wenn ich jemanden abgrundtief hasse, dann Degen. Er hat es nicht anders verdient.«

»Das klingt nach einem guten Plan«, sagte Köhnen. »Du hast meinen Segen.«

Deigert hielt die Idee für dumm – sie kam ihm zu sehr wie ein kalt servierter Rachecocktail vor. Die Leser würden das merken. Allerdings waren die Würfel gefallen. Köhnen hatte seine Entscheidung getroffen. Mit Widerspruch würde Deigert keine Pluspunkte sammeln.

»Richard, du redigierst Franz’ Texte.«

Deigert nickte verhalten. Auch gegen diese Anordnung ließe sich nur schwer argumentieren.

***

Stefan Trapp stand bereits an der offenen Haustür, als Sommer den Wagen am Straßenrand parkte. Der durchtrainierte Lebensgefährte von Eva Haller hob die Hand zum Gruß. Seine Miene jedoch wirkte ernst. Noch bevor einer der Polizisten aus dem Fahrzeug steigen konnte, trat die Journalistin an die Seite des Personenschützers. Auch sie machte einen bedrückten Eindruck.

Die Kommissare stiegen aus, und Drosten ließ Kraft den Vortritt. Nacheinander schüttelten sich alle die Hände, dann führte Haller ihre Gäste ins Wohnzimmer. Schon an der Türschwelle entdeckte Drosten einen dicken Stapel ausgedruckter Blätter auf dem Tisch.

»Sie waren fleißig«, lobte er.

»Das hat mich gestern gut abgelenkt«, antwortete Haller. »Insofern haben Sie mir einen Gefallen getan. Was wollen Sie trinken?«

Drosten legte ein weiteres Blatt Papier beiseite. »Sie Ärmste!«, sagte er an Haller gewandt. Er hatte viel Zeit damit verbracht, sich jede einzelne ausgedruckte Nachricht durchzulesen, in denen die Journalistin wegen der Enthüllungsgeschichte beschimpft und zumindest unterschwellig bedroht wurde. »Nach Leander Hells Verhaftung haben wir einige erboste Zuschriften seiner Fans erhalten«, erinnerte er sich. »Aber das war eine Handvoll. Und niemand hat sich erlaubt, uns so übel zu beleidigen. Wie verkraften Sie das?«

»Man stumpft ab«, bekannte Haller.

Offenbar war ihr das Thema unangenehm, denn sie schob Drosten einen anderen Zettel zu, bei dem es sich um ein ausgedrucktes Facebook-Profil handelte.

»Das ist Christopher Wagner. Der Lebensgefährte von Degen. Die beiden leben in Hanau. Viel mehr findet man im Netz allerdings nicht über ihn. Wagner sucht nicht unbedingt die Öffentlichkeit.«

»Wissen Sie, was er beruflich macht?«, fragte Kraft.

»Das ließ sich im Internet nicht herausfinden. Dimare hätte das vielleicht gewusst.«

Drosten betrachtete das Profilfoto des Mannes. Er schien relativ groß zu sein, da er auf dem Foto in einem Türrahmen stand und sein Kopf fast bis an den Türsturz reichte. Von der Körpergröße abgesehen wirkte er unscheinbar, beinahe langweilig. Wäre er durchschnittlich groß, würde man ihn vermutlich ansehen und gleich wieder vergessen.

Sommer schob Drosten einen anderen Stapel zu, den er soeben durchgearbeitet hatte. »Da macht Enthüllungsjournalismus richtig Spaß«, sagte er sarkastisch.

Drosten warf einen kurzen Blick auf die oberste Nachricht, die an einen Journalisten namens Clemens Rath adressiert war. »Hast du eine konkrete Bedrohung gefunden?«

»Nein. So dumm war keiner der Trolle.«

Drosten wandte sich wieder Haller zu. »Und es gibt niemanden, der weiß, in welcher Klinik Degen behandelt wird?«

»Das wird wohl nur Wagner wissen. Keiner von denen, die ich gestern angerufen habe, konnte mir weiterhelfen.«

»Dann führt einer unserer nächsten Wege nach Hanau. Reden wir über ein anderes Thema. Wie ist die Enthüllung ins Rollen gekommen, und wer war darüber vorab informiert?«

Haller berichtete ausführlich, wie Dimare Unregelmäßigkeiten entdeckt und den Chefredakteur Sperling darauf hingewiesen hatte. Der habe ihn allerdings bloß grob abgekanzelt und nichts davon wissen wollen. Dimare hätte danach wochenlang recherchiert und auch in alten Texten gravierende Fehler zu Tage gefördert. Da er bei Sperling nicht weitergekommen war, hatte er sich an den Ressortleiter Deigert gewandt. Der war zwar nicht so unfreundlich wie Sperling gewesen, hatte jedoch ebenfalls nicht an Degen gezweifelt. Erst danach hatte sich Dimare Mitstreiter gesucht, um den ganzen Skandal aufzudecken.

»Hat Dimare seine Mitstreiter in einer bestimmten Reihenfolge angesprochen?«, fragte Sommer.

»Als ich dazustieß, wusste ich von Silvio bloß, dass ihm auch Clemens Rath hilft. Keine Ahnung, ob er da schon mehr Kollegen engagiert hatte.«

Nach einigen arbeitsintensiven Stunden verabschiedeten sich Drosten und seine Kollegen am späten Nachmittag von der Journalistin und dem Personenschützer.

»Herr Trapp, falls unsere Vermutung zutrifft, müssen Sie auf Ihre Partnerin achtgeben«, sagte Drosten, als er Trapp die Hand schüttelte.

»Das mache ich immer«, versprach der. »Momentan passt es ganz gut, für mich steht gerade kein Auftrag in der Pipeline.«

»Wunderbar! Wir telefonieren morgen früh mit den anderen Journalisten und versuchen, Degens Aufenthaltsort herauszufinden. Ich rufe Sie an, wenn wir etwas in Erfahrung bringen.«
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Clemens Rath saß in einer überfüllten Münchener Kneipe. Die Frau ihm gegenüber arbeitete in einer großen Filmproduktionsgesellschaft und hatte sich mit einer E-Mail an ihn gewandt. Mit Informationen, die Rückschlüsse darauf zuließen, dass die Firma nichts aus dem Skandal um Harvey Weinstein und der MeToo-Diskussion gelernt hatte.

Mit ihrem Einverständnis hatte Rath sein Handy auf den Tisch gelegt und zeichnete das Gespräch auf. Gleichzeitig machte er sich handschriftliche Notizen, die er derzeit durchsah, weil ihm ein Gedanke durch den Kopf ging.

»Keiner der Nachwuchsschauspielerinnen ist für eine Produktion gebucht worden?«, fragte er. »Ist das absolut sicher?«

»Hundertprozentig. Ich bin für die Bezahlung der beteiligten Schauspieler zuständig. Sowohl der Stars als auch der kleinsten Nebenrollen. Selbst die Abrechnung der Komparsen wird von mir abgezeichnet. Jede Schauspielerin, die dem Produzenten einen Korb gegeben hat, flog raus. Ohne Ausnahme.«

Angewidert dachte Rath an den Mann, über den sie hier sprachen. Er war attraktiv. Ein Frauenschwarm. Solche Methoden hatte er gar nicht nötig. Außerdem war er seit fünf Jahren mit einer sehr bekannten Nachrichtenmoderatorin verheiratet. Vermeintlich glücklich – zumindest inszenierten sich die beiden so in der Öffentlichkeit. Die Geschichte würde hohe Wellen schlagen.

»Was schätzen Sie, wie viele Frauen ...«

Das Handy signalisierte einen Nachrichteneingang und brachte ihn aus dem Konzept. Im Vorschaufenster stand Jasmins Name. Wieso schrieb sie ihm eine Nachricht, obwohl sie von seinem Treffen wusste? Sie hatten eine Vereinbarung, dass sie ihn weder mit Nachrichten noch Anrufen störte, wenn er in dienstlichen Besprechungen steckte.

Rath räusperte sich. »Entschuldigen Sie.«

»Kein Problem. Schauen Sie ruhig nach.«

»Nein. Unser Gespräch geht vor. Wie viele der Frauen gehen auf sein unmoralisches Angebot ein?«

»Die meisten. Er sieht gut aus und kann ihnen wichtige Rollen verschaffen. Ich würde nicht einmal ausschließen, dass viele Schauspielerinnen die Stunde bei ihm sogar genießen. Bestimmt ist er ein einfühlsamer Liebhaber. Trotzdem ...«

»... nutzt er seine Machtposition aus. Ich bin ganz bei Ihnen. Glauben Sie, einige der betroffenen Frauen würden mit mir reden?«

»Vielleicht, wenn sie anonym bleiben dürfen.«

»Mit Namen und Fotos wäre die Geschichte glaubwürdiger.«

»Und die Karrieren der Schauspielerinnen wären schon am Anfang ihres Wegs zerstört.«

Die nächste Nachricht traf ein.

»Ist es wichtig?«, fragte die Informantin. »Schauen Sie ruhig nach. Das stört mich echt nicht.« Sie lächelte.

»Meine Partnerin weiß, dass ich in einem Termin bin. Ich frage vorsichtshalber nach: Sie sind bereit, mit Namen und Foto an die Öffentlichkeit zu gehen?«

»Sonst säße ich nicht hier. Ich heirate in drei Monaten. In sieben Monaten erwarte ich mein erstes Kind. Ich will nicht in diese verlogene Branche zurück. Sollen sie mich ruhig feuern.«

Rath lächelte. Eine schwangere Frau würde in der Öffentlichkeit automatisch Pluspunkte erhalten. Dass sie eventuell auf eine großzügige Abfindung spekulierte, fand er nachvollziehbar.

Eine Dreiviertelstunde später schaute er der Informantin hinterher. Sie hatten sich zu einem zweiten Gespräch in einer Woche verabredet. Bis dahin stand ihm harte Recherche bevor. Allerdings lohnte sich die Arbeit, denn die Geschichte bot Potenzial.

Rath griff zu seinem Handy. Jasmin hatte ihm insgesamt vier Nachrichten geschickt. Er öffnete die älteste Mitteilung zuerst. Wie erwartet bezog sie sich auf den Streit, der sie seit einigen Tagen belastete. Jasmin konnte es nicht gut sein lassen.

Wir müssen das endlich klären. Deswegen warte ich in deiner Wohnung. Wäre schön, wenn du nicht zu spät nach Hause kommst.

Er ärgerte sich massiv über Jasmins Dreistigkeit. Sie wusste genau, dass er nach einem Gespräch wie dem heutigen gern in Ruhe noch einmal seine Notizen durchging und sich den Mitschnitt anhörte. Wenn sie bei ihm zu Hause wartete, konnte er das vergessen.

Mit jeder weiteren Nachricht verschärfte sich Jasmins Tonfall. Allerdings erreichte sie damit das Gegenteil von dem, was sie erhofft hatte. Seine Bereitschaft zu einem Streitgespräch sank auf den absoluten Nullpunkt. Rath schaute auf seine Uhr. In zehn Minuten begann ein Champions-League-Spiel der Bayern. Wenn er schnell bezahlte, könnte er zu einer nahegelegenen Sportsbar laufen und sogar noch den Anstoß mitbekommen. Sollte Jasmin ruhig warten. Er hatte sie nicht darum gebeten. Ein Kellner kam an seinem Tisch vorbei. Rath winkte ihn zu sich.

***

Jasmin Fichte saß in Clemens’ Wohnzimmer und wartete. Sie hatte sich eine Tasse Tee gemacht und den Fernseher eingeschaltet, der allerdings ohne Ton lief. Stattdessen ging sie in ihrem Kopf die Dinge durch, die sie mit ihm besprechen wollte.

Wann las er endlich ihre Nachrichten?

Alle fünf Minuten warf sie einen Blick aufs Handy. Um kurz vor neun sah sie an den blauen Häkchen hinter ihren Nachrichten, dass er sie gelesen hatte.

»Wurde ja auch Zeit«, murmelte sie.

Wenn er ihre Mitteilungen jetzt geöffnet hatte, würde er bestimmt innerhalb der nächsten zwanzig Minuten nach Hause kommen. Jasmin schaltete den Fernseher aus. Von ihrem heutigen Gespräch würde so viel abhängen. Ihre gemeinsame Zukunft. Denn so wie in den letzten Monaten wollte sie nicht weitermachen. Deshalb ging sie ihre Argumente in Ruhe durch.

Eine halbe Stunde später war Clemens weder heimgekehrt, noch hatte er ihr geantwortet.

»Du bist so ein blöder Penner. Fick dich!«

Jasmin stand von der Couch auf und lief im Wohnzimmer im Kreis herum. Wenn er nach wie vor in seinem beruflichen Termin steckte, hätte er ihr Bescheid geben müssen. Wieso provozierte er sie absichtlich? Was sagte das über den Stellenwert aus, den er der Beziehung beimaß?

Sie hörte ein Geräusch an der Wohnungstür. Aufgebracht lief sie hinüber und riss die Tür auf.

»Na end...«

Sie brach mitten im Wort ab. Ihr stand eine maskierte Gestalt gegenüber. Der Ausdruck in den Augen des Fremden deutete ebenfalls auf Überraschung hin.

Jasmin erholte sich von dem Schock. Sie machte einen Schritt zurück und warf die Tür zu. Doch im letzten Moment stellte der Mann seinen Stiefel in den Spalt.

»Hilfe!«, schrie sie.

Der Mann übertrat die Schwelle. Sie wich vor ihm zurück.

»Hilfe!«

Hoffentlich hörte einer der Nachbarn sie.

Der Maskierte warf die Wohnungstür zu. Nun war sie ihm ausgeliefert. Sollte sie versuchen, sich in einem Zimmer zu verbarrikadieren, oder wäre es besser, ihn in die Flucht zu schlagen?

Jasmin rannte los. Sie müsste nur an eines der Messer gelangen, die in der Küche im Messerblock steckten, dann könnte sie den Mistkerl vertreiben.

***

Nach zehn Minuten in der völlig überfüllten Sportsbar verlor Clemens Rath die Lust. Er hatte bislang nicht einmal ein Getränk serviert bekommen, und zu allem Überfluss hatte sein Verein bereits früh einen verletzten Spieler zu beklagen. Außerdem konnte er sich nicht auf die Partie konzentrieren. Er kannte Jasmin. Egal, wie spät er nach Hause käme, sie würde ihn auf keinen Fall in Ruhe lassen. Vielleicht wäre es besser, das Ganze hinter sich zu bringen.

Rath zog die Jacke an und zwängte sich durch die eng beieinanderstehenden Fußballfans. Draußen atmete er die kühle Aprilluft ein. Langsam ging er zu dem öffentlichen Parkplatz, der nur fünf Minuten entfernt lag und in den Abendstunden kostenlos war. Ehe er in den Wagen stieg, überlegte er, ob er Jasmin seine Rückkehr ankündigen sollte – und verzichtete aus Trotz darauf.

***

Jasmin rannte in die Küche. Mit ihrer Hand griff sie nach der Glastür, um sie zuzuwerfen. Doch sie verfehlte die Scheibenkante. Der Maskierte war kurz hinter ihr. Ihr Vorsprung schmolz bedrohlich.

»Hilfe!«

Ob ein Nachbar sie hörte und vielleicht sogar schon die Polizei gerufen hatte?

Sie umrundete die Kochinsel. Der Messerblock stand auf der Arbeitsfläche neben der Spüle. Jasmin streckte die Hand aus und umklammerte den Griff eines Messers. Sie riss zu heftig daran. Der ganze Block kippte um, ohne das Fleischermesser freizugeben. Sie schrie. In der nächsten Sekunde spürte sie eine Hand auf dem Mund. Dann einen unfassbaren Schmerz in ihrer Seite. Der Maskierte hatte ihr ein Messer in den Körper gerammt.

Sie trat nach hinten aus, verfehlte den Mann allerdings. Blut schoss aus der Wunde. Erneut stach er zu, diesmal in ihren Rücken. Der Schmerz war nicht auszuhalten. Sie spürte die nahende Ohnmacht, die ihr Ende bedeutete. Noch einmal tastete sie nach dem umgekippten Holzblock. Der Maskierte legte ihr den Arm um den Hals und gab dafür ihren Mund frei. Doch sein Würgegriff verhinderte jeden Schrei. Er zog sie ein Stück zurück und beförderte sie fast sanft zu Boden.

Bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte, hockte er sich zu ihr.

»Das geht jetzt schnell, Prinzessin.«

Er stach ihr in den Hals.

***

Clemens Rath schloss die Wohnungstür auf.

»Ich bin wieder da«, rief er.

Warum antwortete Jasmin ihm nicht? Rath drückte die Tür zu. Seine Partnerin war nicht heimgefahren, denn ihr Wagen stand vor dem Haus.

»Jasmin?«

Er nahm einen seltsamen Geruch wahr, der aus der Küche zu kommen schien. Langsam näherte er sich der Tür.

»Jasmin?«

Noch bevor er die Küche betrat, sah er sie blutüberströmt am Boden liegen.

»Um Himmels willen«, stöhnte Rath.

Er lief zu ihr und rutschte auf dem Blut aus. Im letzten Moment erlangte er das Gleichgewicht zurück. Rath stützte sich an der Kochinsel ab.

»Jasmin!«, schrie er.

Er hockte sich zu ihr. Seine Finger berührten ihren Hals, aus dem noch Blut sickerte. Verzweifelt suchte er nach einem Puls. Hinter sich hörte er ein Poltern. Rath erschrak und schaute panisch über die Schulter.
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Donnerstagfrüh trafen sich Drosten, Sommer und Kraft zu Dienstbeginn in Drostens Büro. Jeder von ihnen würde einen am Enthüllungsskandal beteiligten Journalisten anrufen. Drosten übernahm den Stuttgarter Mann, Kraft eine in Berlin lebende Frau. Für Sommer blieb der Münchener Journalist namens Clemens Rath.

Er zog sich ins eigene Büro zurück und schloss die Tür. Sommer startete den Computer und gab den Namen des Mannes ein. Er stieß auf zahlreiche online zugängliche Beiträge. Rath hatte schon mehrere Skandale aufgedeckt und schien sich auf Gleichberechtigungsthemen spezialisiert zu haben. Nicht zuletzt hatte er in den vergangenen Jahren einige unangenehme Praktiken in Münchener Behörden ans Tageslicht gezerrt.

Was hatte er wohl zu Degens Enttarnung beigetragen?

Sommer suchte nach einer Querverbindung zwischen den beiden, fand jedoch keine. Dann schaute er in die Unterlagen, die sie aus Köln mitgenommen hatten, und entdeckte einen Artikel, den Rath zusammen mit Degen verfasst hatte. Haller hatte eine handschriftliche Notiz hinzugefügt. Der Beitrag gehörte zu jenen, bei denen Degen zwar Details zu stark aufgebauscht, aber zumindest nicht alles erfunden hatte. Raths Recherchen hingegen waren einwandfrei belegt.

Für einen Journalisten vermutlich ein Albtraum, wenn er auf diese Weise in den Dunstkreis eines Fälschungsskandals geriet.

Sommer tippte die Handynummer des Müncheners ins Festnetztelefon ein. Nach wenigen Sekunden Freizeichen meldete sich eine tiefe, männliche Stimme.

»Ja, bitte?«

»Guten Morgen. Herr Rath?«

»Wer will das wissen?«

»Hauptkommissar Lukas Sommer, KEG Wiesbaden. Herr Rath?«

»Nein. Sie sprechen mit Hauptkommissar Kögl. Was wollen Sie von Herrn Rath?«

Sommer schloss frustriert die Augen. War ihnen der Mörder zuvorgekommen? »Ist Herr Rath tot?«

»Erzählen Sie mir zuerst, was Sie von ihm wollen, danach rede ich.«

Der Münchener Kollege sprach noch nicht in der Vergangenheitsform. Gab es Hoffnung? Sommer tippte nebenbei den Namen Kögl und den Ort München in eine interne Datenbank ein. Er erzielte einen Treffer.

»Kennen Sie die Wiesbadener Behörde KEG?«

»Ich habe von Ihnen gehört. Unter anderem im Zusammenhang mit dem Schauspieler Hell.«

»Unser wohl spektakulärster Fall. Derzeit ermitteln wir in einer Sache, die sich auf den Enthüllungsskandal um das Verlagshaus Moment und den Journalisten Florian Degen bezieht.«

»Das habe ich vor zwei Monaten mit Interesse verfolgt. Ich bin Abonnent der Zeitschrift.«

»Silvio Dimare, also der Journalist, der den Skandal aufgedeckt hat, ist am Montag in Frankfurt brutal ermordet worden. Wir stehen im Kontakt zu einer Kölner Beteiligten und wollten jetzt alle vorwarnen, die sonst noch an der Enthüllung mitgewirkt haben. Komme ich zu spät, oder lebt Herr Rath noch?«

»Er sitzt in einem Vernehmungszimmer des Müncheners Präsidiums. Gleich nebenan. Ich beobachte ihn gerade durch einen Einwegspiegel.«

»Was hat er getan?«

»Gestern Abend ist seine Lebensgefährtin in seiner Wohnung ermordet worden.«

»Ist ein Messer die Tatwaffe?«

»Ja.«

»Wie in Frankfurt.«

»Herr Rath war unterwegs. Er konnte eine Gesprächspartnerin benennen, mit der er sich aus beruflichen Gründen in einer Kneipe getroffen hat. Das Alibi hat sich bestätigt. Allerdings hätte er es zeitlich geschafft, den Termin hinter sich zu bringen, um dann nach Hause zu fahren und Frau Fichte zu töten. Rath gibt an, ein paar Minuten in einer Sportsbar gewesen zu sein, um die Champions League zu verfolgen. Da ist es ihm aber zu voll, weswegen er weit vor dem Halbzeitpfiff nach Hause aufbricht, wo er gegen halb zehn eintrifft. Er findet seine Partnerin blutüberströmt am Boden, kniet sich zu ihr, tastet verzweifelt nach einem Puls. Dann alarmiert er den Notruf. Die Kollegen finden ihn mit Blut an den Händen, an der Kleidung. In der Wohnung sind überall blutige Schuhabdrücke. Die Kollegen geben seinen Namen im System ein und stoßen auf eine Anzeige wegen häuslicher Gewalt, die Frau Fichte vor sechs Monaten erstattete. Außerdem haben die beiden sich in den letzten Tagen gestritten, was durch Chatnachrichten dokumentiert ist.«

»Scheiße«, brummte Sommer.

»Er hat seinen Wagen auf einem abends unbewachten und kostenlosen öffentlichen Parkplatz abgestellt. In der Sportsbar hat er nichts getrunken, weil ihn angeblich niemand bedient hat. Die Nachbarn haben nichts mitbekommen. Weder Schreie der Toten, die sie garantiert ausgestoßen hat, noch wann Herr Rath heimgekommen ist.«

»Unter welcher Nummer erreiche ich Sie? Ich muss das mit meinen Kollegen besprechen und würde mich rasch zurückmelden.«

Kögl nannte ihm eine dienstliche Handynummer. Sommer beendete das Gespräch. Er blieb noch einen Augenblick sitzen und sammelte seine Gedanken. Dann verließ er das Büro, um Kraft und Drosten zu informieren.

***

Drosten überbrachte Eva Haller die schlechte Nachricht am Telefon.

»Oh nein«, stöhnte sie. »Das darf nicht wahr sein!«

»Jetzt gibt es unter anderem zwei denkbare Varianten«, sagte Drosten. »Entweder hatte es der Mörder auf Rath abgesehen, und Frau Fichte war bloß zur falschen Zeit am falschen Ort. Oder Herr Rath hat die Drohungen als Tarnung genutzt, um seine Partnerin zu töten.«

»Ausge...«

»Ich verstehe, warum Sie so reagieren. Aber denken Sie bitte darüber nach. Was wissen Sie von Herrn Rath und seiner Beziehung zu Frau Fichte?«

Haller nahm sich Drostens Worte zu Herzen. Sie antwortete nicht sofort. »Wir haben uns während der Recherchen häufig persönlich getroffen«, sagte sie. »Die meisten Gespräche drehten sich um Degen. Aber natürlich bekommt man Sachen mit. Wie jemand auf Anrufe oder Nachrichten reagiert. In welchem Tonfall er spricht, wenn sich seine Partnerin meldet. Außerdem hat Rath kein großes Geheimnis daraus gemacht. Die Beziehung zwischen ihm und seiner Partnerin schien mehr auf Gewohnheit, statt auf Liebe zu beruhen. Sie waren sieben oder acht Jahre zusammen. Da ist es wohl nicht so ungewöhnlich. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er ihr etwas angetan hat.«

Drosten erwähnte absichtlich nicht den Vorfall von häuslicher Gewalt.

»Dass er sie kaltblütig erstochen hat und die Drohnachrichten als eine Art Tarnung nutzt, um von sich abzulenken, halte ich für ausgeschlossen. Nein. Das war er nicht!«

***

Polizeirat Karlsen wollte über die neue Entwicklung persönlich informiert werden und bat sie zu einem weiteren Gespräch in sein Büro. Da Sommer mit dem Münchener Kollegen gesprochen hatte, übernahm er die Gesprächsführung.

»Fassen wir es zusammen. In München ist kein Journalist, sondern die Partnerin eines Journalisten gestorben. Das erschwert es uns vorläufig, die Ermittlungen offiziell an uns zu ziehen. Der Kollege Zollacker hält eh nicht viel davon, und wir würden wahrscheinlich aus Frankfurt Gegenwind bekommen. Der Münchener Hauptkommissar klang vernünftiger. Ich könnte mir vorstellen, dass wir uns mit ihm auf einen Deal einigen. Er soll ergründen, ob Rath als Täter infrage kommt. Wir hingegen gehen so vor, als habe der Mörder in der Wohnung zufällig die falsche Person erwischt.«

»Und Sie glauben, darauf lässt sich der Münchener ein?«

Sommer nickte. Seit er regelmäßig mit anderen Kommissaren zusammenarbeitete, hatte er ein Gespür dafür entwickelt, wer kooperierte und wer lieber im Alleingang ermittelte. Manchmal reichte dafür schon ein Telefonat.

»Dann bieten Sie das den Bayern so an, und meinetwegen können Sie noch heute nach München aufbrechen.«

***

Kögl reagierte wie erwartet und erkundigte sich bei Sommer, wann sie aus Wiesbaden in München eintreffen könnten. Direkt nach dem Telefonat fuhren sie los und kamen ohne größere zeitliche Verzögerung in der bayrischen Landeshauptstadt an. Am späten Nachmittag empfing sie der Hauptkommissar in seinem Büro. Er war ein eher kleiner Mann, ungefähr so groß wie Verena Kraft. Seine Leibesfülle deutete auf eine Vorliebe für deftige, bayrische Speisen hin. Doch seine Augen wirkten wachsam und intelligent. Er trug einen gut sitzenden Anzug mit Weste und Krawatte.

Kögl führte sie in einen Besucherraum. »Wir haben nach Rücksprache mit dem Staatsanwalt Herrn Rath vorläufig nach Hause geschickt. Ihn allerdings darum gebeten, uns Bescheid zu geben, falls er München verlässt. Außerdem beobachten Kollegen in Zivil seine Wohnung. Natürlich nur, um ihn zu beschützen.« Er zwinkerte. »Bislang wirkt Herr Rath sehr kooperativ. Mein Gefühl sagt mir, er ist es nicht, aber in solchen Dingen sollte man sich nie ausschließlich auf die Intuition verlassen.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir ihn persönlich aufsuchen?«, fragte Sommer.

»Im Gegenteil. Ich habe ihm das im Prinzip schon angekündigt. Er erwartet Sie zu Hause. Mir wäre es recht, wenn Sie mir nach Ihrem Gespräch Ihre Eindrücke schildern.«

Ein sichtlich aufgelöster Journalist öffnete ihnen eine halbe Stunde später die Wohnungstür. Er hatte verweinte Augen. Auf seiner Kleidung entdeckte Sommer einen dunklen Fleck, und der Mann sah blass aus. Er führte sie ins Wohnzimmer. Drosten hatte auf dem Weg hierher Haller gebeten, Rath vorzuwarnen. So ersparten sie es sich, Rath ausführlich über ihre Rolle aufklären zu müssen.

»Erzählen Sie uns zum Einstieg von Ihrem gestrigen Abend«, bat Sommer ihn.

Stockend legte er los. Er berichtete davon, wie er sich nachmittags am Telefon mit Jasmin zum wiederholten Male über das leidige Thema Familienplanung gestritten hatte. Rath bekannte sich dazu, aus verschiedenen Gründen seit Monaten über eine Sterilisation nachzudenken. In Jasmins Augen legte er sich damit jedoch viel zu früh auf eine kinderlose Beziehung fest. »Sie ist ... oh Gott ... war ... einunddreißig.« Er schluckte. »Ich bin achtunddreißig. Nächste Woche ist der Termin in der Klinik. Sie wollte das nicht akzeptieren. Aber ich will heutzutage keine Kinder in die Welt setzen. Auch nicht aus Versehen. Na ja. Irgendwann bin ich aufgebrochen. Während des Interviews bekam ich insgesamt vier Nachrichten von ihr. Sie hatte entgegen unserer Vereinbarung meine Wohnung aufgesucht und ...« Nun schluchzte er. »Wäre sie bloß zu Hause geblieben.« Rath verbarg teilweise sein Gesicht. Es dauerte einen Moment, bis er weitersprechen konnte. »Ich war wegen ihrer Dickköpfigkeit so sauer, dass ich in die Sportsbar gefahren bin. Aber da war es viel zu voll. Man hat mich nicht einmal bedient. Also bin ich heim. Ich schließe die Wohnung auf und nehme einen seltsamen Geruch wahr. Jasmins Blase hat sich wohl im Todeskampf entleert. Vermischt mit dem Blut ergab das einen unangenehmen Gestank. Ich ging in die Küche, sah sie am Boden liegen und hab mich zu ihr gehockt. Ohne zu wissen, ob sich der Mörder vielleicht irgendwo versteckt hat. Als ich bei ihr hockte, hörte ich plötzlich ein Poltern. Aber das war nicht der Mörder, sondern nur eine Tupperdose, die ich wohl versehentlich angestoßen hatte und die dann mit Verzögerung zu Boden gefallen ist. Dadurch ist mir klar geworden, dass der Täter noch irgendwo sein könnte. Ich habe alles abgesucht und danach den Notruf gewählt. Den Rest kennen Sie vermutlich. Die letzten Stunden habe ich übrigens mit Anrufen verbracht. Keiner meiner Freunde war gestern in der Bar, um die Bayern anzufeuern. Pech für mich.« Er zuckte die Achseln.

Am frühen Abend kehrten sie ins Präsidium zu einer letzten Besprechung mit Kögl zurück. Der hatte einen Hoffnungsschimmer für Rath.

»Wir haben mit einem Kellner aus der Bar gesprochen. Er konnte mir drei Namen von Stammgästen nennen, die bevorzugt in der Ecke sitzen, in der Rath gestanden haben will. Wir suchen die Fußballfans morgen auf und zeigen ihnen ein Bild des Verdächtigen. Vielleicht kann sich einer von ihnen an Rath erinnern. Wie ist Ihr Eindruck von ihm?«

»Genau wie Sie halten wir ihn für unschuldig«, sagte Sommer. »Seine Geschichte ist stimmig. Im Nachgang des Enthüllungsskandals hat er einige üble Nachrichten bekommen. Wir sind auf zwei bis drei gestoßen, deren Tonfall zu den Drohungen passen, die Frau Haller in Köln erreicht haben.«

»Ich stimme Ihrer Einschätzung bekanntlich zu«, erwiderte Kögl. »Ein Beweis ist das leider nicht.«

»Deswegen schlagen wir Ihnen folgendes Vorgehen vor. Wir suchen außerhalb Münchens nach Hinweisen, die auf einen Serienmörder hindeuten könnten, während Sie vor Ort Indizien sammeln, die Rath be- oder entlasten.«

Kögl nickte. »Wohin fahren Sie als Nächstes?«, fragte der Münchener Kollege neugierig.

»Nach Hanau. Dort lebt Christopher Wagner, der Lebensgefährte von Florian Degen. Er kann uns bestimmt sagen, in welcher Klinik Degen behandelt wird. Die Morde haben möglicherweise mit der Enthüllungsgeschichte zu tun. Also wollen wir uns Degen vorknöpfen. Wenn er die ganze Zeit in Behandlung war, hat er ein wasserdichtes Alibi. Vielleicht erhöht das seine Bereitschaft, uns zu helfen.«

»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück.«

»Und was machen Sie?«, fragte Kraft.

»Morgen sind die Fußballfans an der Reihe, außerdem Freunde und Verwandte des Opfers. Ich will einen Eindruck gewinnen, ob sich Frau Fichte seit dem Vorfall häuslicher Gewalt von Rath bedroht gefühlt hat.«
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Welch fantastische Neuigkeiten!

Sperling grinste breit. Seit Dienstbeginn saß er an einem Artikel über den Mord an Dimare. Die ersten Details waren an die Presse durchgesickert, allerdings wurde nirgends der Name des toten Journalisten erwähnt. Am Freitag oder spätestens am Wochenende könnte das Moment-Magazin die Öffentlichkeit in vollem Umfang informieren. Zumindest in der Onlineausgabe.

Und nun diese neue Entwicklung aus München! Begeistert klatschte er in die Hände. Das gab ihm weitreichende Möglichkeiten, um nicht nur Degen zu verunglimpfen.

Da Deigert die Texte redigieren würde, konnte es nicht schaden, vorab gemeinsam die Marschroute festzulegen. Sperling verließ sein Büro, ging über den Flur und klopfte bei seinem Kollegen an.

»Herein!«

Der Ressortleiter schaute zunächst weiter konzentriert auf den Bildschirm. Offenbar war er in einen Text vertieft. Erst als Sperling an seinem Schreibtisch stand, wandte Deigert ihm den Blick zu.

»Du siehst schadenfroh aus.«

Sperling grinste noch breiter. »Und wie!«

»Was ist passiert?«

»Ein Mord in München.«

Für einen Augenblick wirkte Deigert völlig verwirrt. Dann schüttelte er den Kopf, stand auf und schloss die Bürotür, die Sperling hatte offen stehen lassen. »Clemens Rath?«, vermutete er. »Franz! Spinnst du! Man darf dir nicht anmerken, wie ...«

»Viel besser. Jemand hat in Raths Wohnung dessen Freundin getötet. Die Bullen behandeln Rath als Mordverdächtigen.«

»Unfassbar!« Deigert setzte sich schwerfällig hin. »Aber wieso freut dich das so?«

»Weil das perfekt ist. Wir können den Mann jetzt ganz wunderbar diskreditieren. Oder auf Neudeutsch: ihn komplett fertigmachen. Selbst wenn er unschuldig ist, wird er sich davon nicht mehr erholen.«

»Du willst darüber schreiben?«

»Im Zusammenhang mit der Dimare-Geschichte, an der ich gerade arbeite. Klar!«

Deigert schüttelte leicht den Kopf. »Das gefällt mir nicht.«

»Spinnst du? Das ist wie ein Freilos. Wir können uns an einem der Verräter rächen und ...«

»Genau danach wird es aussehen. Wie eine billige Rache. Unangebracht für uns. Die Leser wollen im Zusammenhang mit dem Enthüllungsskandal Demut spüren. Das machen die Zuschriften deutlich.«

»Schwachsinn!«, zischte Sperling. »Köhnen hat für die Berichterstattung über den Dimare-Mord grünes Licht gegeben.«

»Zu meinem Bedauern.«

»Was glaubst du, wie ihm dann Rath als Mordverdächtiger gefällt?«

»Darüber schreiben wir nicht. Zumindest nicht im Gesellschaftsressort.«

Fassungslos starrte Sperling Deigert an. War das wirklich sein Ernst?

Sein Kollege lehnte sich in seinem Bürosessel zurück und verschränkte die Arme. »Sonst noch was?«

Sperling griff zu Deigerts Telefon und tippte die vierstellige Durchwahl des Verlagsleiters ein.

»Lass das!«, rief Deigert.

»Was gibt’s, Richard?«, erklang Köhnens Stimme.

»Hier ist Franz, ich bin nur gerade in Richards Büro. Hast du Zeit?«

»Komm hoch!«

Deigert ließ es sich nicht nehmen, Sperling die drei Etagen nach oben zu begleiten. Auf der kurzen Fahrt redete er ununterbrochen gegen Sperlings Vorhaben an.

»Warten wir einfach ab, was Wilhelm darüber denkt«, entgegnete Sperling siegessicher.

Sie verließen den Fahrstuhl und betraten Köhnens Büro.

»Das klang gerade ziemlich dringend«, begrüßte der Verlagsleiter Sperling.

»Es bietet sich eine ungeahnte Chance, die Richard vergeuden will.« Innerlich war es Sperling eine Freude, seinen direkten Vorgesetzten in schlechtes Licht zu rücken.

»Das ist viel zu riskant«, widersprach Deigert.

»Klärt ihr mich bitte auf? Oder redet ihr lieber weiter in Rätseln?«

Sperling berichtete von den Ereignissen in München. »Ich arbeite eh gerade an dem Text über den Mord an Dimare. So entsteht eine größere Geschichte. Mit Frankfurt bringen wir Degen in Verbindung, München nutzen wir, um einen der Enthüllungsjournalisten zu diskreditieren. Aber Richard hat Bedenken.«

»Rath ist hundertprozentig ein Verdächtiger?«, vergewisserte sich Köhnen.

»Ich hab die Quelle doppelt geprüft. Er ist gestern Abend im Präsidium befragt worden und heute Morgen schon wieder.«

»Sitzt er in Untersuchungshaft?«

»Noch nicht«, antwortete Sperling. Die Frage gefiel ihm gar nicht. Warum ging Köhnen so ins Detail?

»Ich verstehe, was dir daran gefällt. Man könnte Rath und den anderen eine Lektion erteilen. Niemals die Hand zu beißen, die einen füttert.«

»So ist es«, sagte Sperling. »Krieg ich grünes Licht?«

Köhnen kratzte sich die Bartstoppeln. Offenbar war er heute Morgen nicht dazu gekommen, sich ordentlich zu rasieren.

»Nein«, erwiderte er schließlich.

Aus dem Augenwinkel bemerkte Sperling Deigerts triumphierendes Lächeln.

»Wieso nicht?«

»Das kann nach hinten losgehen. Wie ein billiger Racheakt wirken.«

»Genau meine Worte«, stimmte der Ressortleiter zu.

»Dieser zweite Mord ändert alles«, fuhr Köhnen fort.

»Alles?«, hakte Sperling alarmiert nach.

»Ich revidiere meine Entscheidung. Wir veröffentlichen nichts über den Mord an Dimare.«

»Wilhelm, das ist ...«

»... eine Anordnung des Verlagsleiters. Punkt.«

Statt eines vollumfänglichen Triumphs musste Sperling eine temporäre Niederlage einstecken. Trotzdem wollte er nicht aufgeben.

»Folgender Vorschlag: Ich sammle weiter Fakten, bereite einen Text vor. Wenn sich die Ereignisse überschlagen, verlieren wir keine Zeit mit Recherchen. Dann sind wir sofort auf dem Markt, wie es unsere Leser gewohnt sind.«

»Wie soll sich das überschlagen?«, fragte Deigert.

»Vielleicht kommt es noch zu weiteren Morden. Ich habe so eine Ahnung.«

»Nein!«, donnerte Köhnen. »Wir sind keine Boulevardzeitung. Mordberichterstattung findet bei uns nicht statt. Richard, falls sich Franz langweilt, besorgst du ihm ein angemessenes Thema. Ende der Diskussion. Ich verschwende kein überbezahltes Personal an eine Polizeirecherche.«

***

Endlich war er wieder zu Hause.

Christopher Wagner stellte die Tasche in der Diele ab und drückte die Tür von innen zu. Sein erster Weg führte ihn in den Hauswirtschaftsraum. Vor der Waschmaschine lag bereits Schmutzwäsche, die allerdings noch warten konnte. Er nahm die dreckige Kleidung aus der Reisetasche und warf sie in die Trommel. Er gab ein Waschmittelpad hinzu und startete die Maschine.

Sein nächster Weg führte ihn ins Arbeitszimmer. Wagner schaltete den PC ein. Der Computer rief automatisch neu eingetroffene E-Mails ab. Florian hatte ihm eine Nachricht geschickt.

Hi, mein Engel.

Ab sofort benutze ich eine neue Telefonnummer. Sag mir Bescheid, wenn du zu Hause bist und Zeit hast.

Ich freue mich, deine Stimme zu hören.

Darunter stand eine ausländische Prepaidnummer. Wagner zog die oberste Schublade des Schreibtisches auf. Ganz oben lag eine Liste mit insgesamt zwölf Telefonnummern, die Florian in verschiedenen Ländern bei seinen Recherchereisen benutzt hatte. Drei von ihnen waren bereits aussortiert. Mit einem Kugelschreiber strich Wagner die vierte Nummer durch. In seinem Telefon änderte er den unter Flo gespeicherten Eintrag ab und schickte eine Nachricht.

Bin daheim. Ruf mich an. Kuss.

Fünf Minuten später klingelte das Telefon. Die beiden begrüßten sich innig. Nicht nur Wagner fiel die lange, aber leider unvermeidliche Trennung von Tag zu Tag schwerer.

»Hast du den Auftrag erledigt?«, fragte Degen.

»Es ist anders gelaufen als geplant«, antwortete Wagner. Er erzählte von den gestrigen Ereignissen. »Das wird nicht zu unserem Nachteil sein.«

Degen dachte kurz darüber nach. »Du hast recht. Alles gut.«

»Wie war es bei dir, Flo?«

»Ich hab vorgestern in einer Cocktailbar ein junges Paar kennengelernt. Die rochen nach Geld. Es war so leicht, ihr Herz zu erweichen. Als ich ihnen einen Bären aufgebunden hatte, luden sie mich wie geplant als Übernachtungsgast zu sich nach Hause ein.«

»Trotzdem klingst du unzufrieden.«

»Meine Beute bestand am Ende aus läppischen zweihundertsiebzig Euro. Und ich wäre fast erwischt worden. Sie hatten nicht ein wertvolles Kunstobjekt in ihren Räumen stehen.«

»Ärgerlich.«

»Allerdings. Der Hotelaufenthalt kostet mich schon zweihundertfünfzig.«

»Na ja, besser als nichts. Oder stell dir vor, sie hätten dich tatsächlich erwischt.«

»Ich weiß.« Degen seufzte. »Ich zieh morgen weiter. Die Telefonnummer nutze ich höchstens drei Tage inklusive heute.«

»Hast du das alte Telefon entsorgt?«

»Zerbrochen und in einen kleinen Bach geworfen.«

»Lass uns morgen wieder telefonieren. Du fehlst mir so.« Wagner dachte an die Menschen, die an der vorübergehenden Trennung die Schuld trugen. Er hasste sie aus vollem Herzen. Aber Flo und er zahlten es ihnen heim. Und wenn es das Letzte wäre, was sie tun würden.
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Freitagmittag erreichten die KEG-Polizisten das Wohnviertel am Stadtrand, wo Christopher Wagner und Florian Degen lebten.

Zweigeschossige Häuser reihten sich hier aneinander. Alle Gebäude hatten gepflegte Vorgärten. Am Straßenrand standen hauptsächlich höherklassige Autos.

Kraft fand einen Parkplatz unweit des Hauseingangs. Ihr Blick fiel auf die Fenster der beiden Etagen. Im oberen Stockwerk brannten zwei Lampen, außerdem war eines der Fenster weit geöffnet.

Sie stiegen aus und gingen auf das Haus zu, in dem bloß zwei Parteien lebten. Die Namenskombination Degen/Wagner fand Kraft auf dem oberen Klingelschild.

»Also ist jemand zu Hause«, sagte Drosten.

Er drückte die Klingel. Zunächst passierte nichts. Sommer beobachtete das offen stehende Fenster, aus dem tatsächlich nach ein paar Sekunden jemand herausschaute.

»Hallo, Herr Wagner, machen Sie uns bitte auf?«

»Was wollen Sie?«, rief der Mann.

»Nur mit Ihnen reden«, sagte Sommer.

»Sie sind Polizisten, richtig? Dann hab ich Ihnen nichts zu sagen.«

»Wollen wir das wirklich auf diese Weise besprechen?«

Ein Wagen parkte direkt hinter dem Auto der KEG ein. Im Inneren saß ein älteres Ehepaar, die Frau auf der Beifahrerseite verfolgte das Geschehen interessiert.

Wagner schloss das Fenster. Einige Sekunden später ertönte jedoch der Türöffner.

Der großgewachsene Mann erwartete sie an der Wohnungstür. »Es ist eine Unverschämtheit, was Sie sich erlauben.«

»Wieso sind Sie so aggressiv?«, wunderte sich Kraft.

»Weil Sie mich hier zu dritt überfallen. Was soll das?«

»Ist Herr Degen zu sprechen?«, fragte Drosten.

»Gehen wir ins Wohnzimmer.« Wagner führte sie in einen großen Raum, in dem nur wenige Möbelstücke standen. »Setzen Sie sich!« Er deutete zu einer hellgrauen Sitzlandschaft.

Drosten schaute sich um. Sowohl das Wohnzimmer als auch das damit verbundene Esszimmer wirkten sehr aufgeräumt.

»Schön haben Sie es hier«, sagte er im Versuch, das Eis zu brechen.

Der Mann verzog lediglich den Mund. Er nahm auf einem Anti-Stress-Sessel Platz, der etwas abseits der Sitzlandschaft stand.

»Herr Degen ist nicht da?«, fragte Drosten.

»Sehen Sie ihn irgendwo?«

»Wie Sie sich denken können, geht es um die Folgen des Enthüllungsskandals.«

»Wieso sollte ich mir das denken? Zeigen Sie mir mal Ihre Ausweise. Kommen Sie aus Hanau?«

»Nein«, antwortete Drosten. »Aus Wiesbaden.«

Er reichte dem aufgebrachten Mann den Dienstausweis, den der kritisch musterte.

»Wir sind eine bundesweit tätige Behörde. Es hat zwei Mordfälle gegeben.«

Nun sah Wagner ihm in die Augen. »Mord? Was hat das mit Flo zu tun?«

»Silvio Dimare ist in seiner Wohnung überfallen und getötet worden.«

Unvermittelt strahlte Wagner.

»Finden Sie das erfreulich?«, fragte Kraft.

»Es ist gerecht«, antwortete er. »Das hat er verdient.«

»Womit hat jemand in Ihren Augen ein solches Schicksal verdient?«, erkundigte sich Sommer.

»Soll ich Ihnen gegenüber scheinheilig heucheln, wie schrecklich das wäre? Das mache ich nicht. Ich bin ein ehrlicher Mensch. Dimare und seine Helfer haben Flo in den Dreck gezogen. Mit willkürlichen Vorwürfen seine Karriere zerstört. Dimare war ein neidischer Kollege, der mit Flos Genialität nicht klarkommt ... klarkam.«

»Waren die Anschuldigungen falsch?«

»All die Geschichten, die Flo verfasst hat, hätten genau so, wie er sie geschrieben hat, passieren können.« Wagner runzelte die Stirn. »Sie sprachen von zwei Mordfällen. Wer ist das zweite Opfer?«

»Das sagen wir Ihnen, wenn Sie uns verraten, wo wir Herrn Degen antreffen.«

»Vergessen Sie’s.«

»Wir wissen, er ist in stationärer psychiatrischer Behandlung irgendwo in Norddeutschland. Wo genau? Wir finden es auch ohne Ihre Hilfe heraus, Sie würden uns bloß die Arbeit erleichtern.«

»Haben Sie eine Vorstellung davon, welche psychischen Schäden die Ereignisse der letzten Monate bei meinem Mann angerichtet haben? Ich will mir gar nicht ausmalen, was Sie anrichten, wenn Sie ihn jetzt mit Mordvorwürfen konfrontieren. Denn genau das haben Sie vor! Sonst wären Sie nicht hergekommen.«

»Wir wollen ihn lediglich als Zeugen befragen«, widersprach Drosten.

»Sie sind ein schlechter Lügner.« Wagner stand auf. »Ich hab leider keine Zeit mehr für Sie. Verschwinden Sie.« Er ging zur Wohnzimmertür und wartete dort.

Drosten und die anderen erhoben sich und verließen das Wohnzimmer. Im Flur schaute sich Kraft interessiert um. Sie richtete ihr Augenmerk auf eine Pinnwand. Wagner folgte ihrem Blick. Er schob sich zwischen sie und die Metallpinnwand. Drosten versuchte zu erkennen, was dort hing. Doch der hochgeschossene Wagner versperrte ihm die Sicht.

»Raus jetzt!«

»Wir sprechen uns noch«, kündigte Drosten an.

»Das kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen.«

»Ist dir auf der Pinnwand etwas aufgefallen?«, fragte Drosten im Auto.

»Eine Postkarte, die obenauf steckte. Wahrscheinlich also noch nicht so alt. Nordisches Flair. Leuchtturm. Nordseeküste. Schafe auf einer Weide.«

»Du meinst, die Karte könnte von Degen stammen«, schlussfolgerte Sommer.

»Erstens das, zweitens stand ein Ortsname in roter Schrift quer über den Bildern.«

»Welcher?«

Kraft lächelte. »Norddeich.« Sie griff zum Handy und googelte. Tatsächlich gab es in der kleinen ostfriesischen Stadt eine Klinik, die auch psychische Behandlung anbot.

»Telefonisch wird uns die Klinik keine Auskunft geben«, befürchtete Sommer. »Sollen wir den weiten Weg auf uns nehmen?«

Drosten hatte eine andere Idee. »Ich ruf Eva Haller an. Vielleicht kann sie mit ihren Kontakten herausfinden, ob unsere Vermutung zutrifft.«

Er wählte ihre Nummer. Haller meldete sich schnell. Drosten erzählte ihr von dem Gespräch mit Wagner und wie sie zu der Annahme kamen, Degen könnte sich in einer Klinik in Norddeich behandeln lassen.

»Bevor wir vergeblich in den Norden aufbrechen, frage ich mich, ob Sie mit Ihren Kontakten herausfinden können, wie wahrscheinlich unsere Vermutung zutrifft.«

»Ich kenne eine Journalistin, die mit Degen befreundet ist. Sie hatte mich damals angeschrieben und gefragt, warum ich an der Hexenjagd teilgenommen hätte. War vom Tonfall her keine böse Nachricht. Aber sie stand zu meiner Überraschung auf Degens Seite. Ich könnte sie anrufen und fragen, ob sie Degen für mich in Norddeich kontaktiert, denn ich wäre sehr daran interessiert, seine Sicht darzustellen.«

»Also eine Überrumpelungstaktik.«

»Sonst fällt mir nichts ein. Telefonisch werden weder Sie noch ich von der Klinik Informationen erhalten.«

»Das sehen wir genauso.«

»Ich melde mich bei Ihnen.«

***

In ihren Handykontakten scrollte Haller bis zu Kerstin Steinbacks Nummer. Kerstins Nachricht hatte sie damals unangenehm überrascht. Wie konnte man sich als rechtschaffene Journalistin auf Degens Seite schlagen? Das war ihr nach wie vor unverständlich. Vor allem die Vehemenz, mit der sie versucht hatte, Degen in Schutz zu nehmen.

Aber vielleicht könnte ihr diese Voreingenommenheit heute zum Vorteil gereichen.

»Hallo, Eva«, meldete sich die Journalistin. »Lange nichts mehr voneinander gehört.«

»Hallo, Kerstin. Das stimmt leider. Und mir geht unser Disput immer wieder durch den Kopf.«

»So schlimm war es ja gar nicht. Ich hoffe, das hat dir keine schlaflosen Nächte bereitet.«

Der gönnerhafte Unterton blieb Haller nicht verborgen. »Vielleicht hattest du mit deinen Vorwürfen recht. Ich hätte Degens Meinung einholen müssen. Könntest du mir den Kontakt zu ihm vermitteln? Er ist ja gerade in Norddeich in stationärer Behandlung, eventuell würde er sich sogar über die Abwechslung freuen. Mir fehlt bloß seine Handynummer.«

»Da hast du keine Chance«, sagte Steinback. »Er hat sich ja extra dorthin zurückgezogen, damit ihm die Presse nicht dauernd auf die Pelle rückt.«

Haller lächelte. Gleichzeitig gab sie ihrer Stimme einen betrübten Klang. »Schade, ich hätte mich wirklich für seine Sicht der Dinge interessiert.«

»Das wäre vor zwei, drei Monaten besser gewesen.«

»Da kann man wohl nichts machen. Okay, Kerstin. Die Pflicht ruft. Ich hoffe, wir hören bald wieder voneinander.«

Mit dem nächsten Anruf informierte Haller Drosten und zitierte den Wortlaut des vorherigen Gesprächs.

»Sie hat Norddeich mit keiner Silbe widersprochen«, sagte Haller. »Natürlich ist das keine Garantie ...«

»... aber ein Fingerzeig«, vollendete Drosten den Satz. »Ich danke Ihnen. Offenbar lohnt es sich, gute Verhältnisse zu Journalisten zu pflegen.«

»Zumindest zur netten Sorte. Falls Sie je Interesse an einem wohlwollenden Artikel über die Arbeit Ihrer Behörde haben ...«

Drosten lachte. »Vergessen Sie’s! Je weniger man uns in der Öffentlichkeit wahrnimmt, desto besser für die Ermittlungen.«
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Ohne Schwierigkeiten gelangten die Polizisten am Samstagmorgen auf das Klinikgelände in Norddeich. An einer Autoschranke mussten sie lediglich ihren Namen nennen. Kurz darauf öffnete sich die Schranke. Sie parkten auf einem Besucherparkplatz, der auf dem weitläufigen Gelände rund zweihundert Schritte vom Hauptgebäude entfernt war. Hinweisschilder wiesen ihnen den Weg zum Eingang.

Gleich hinter der Eingangstür lag der Empfang, der eher an eine Hotelrezeption als an einen Klinikempfang erinnerte. Zwei frische Blumensträuße sowie ein Korb mit Äpfeln lockerten die Atmosphäre auf. Eine junge Frau saß an dem Schalter und lächelte ihnen freundlich zu.

»Guten Morgen! Wie kann ich Ihnen helfen?«

Drosten zeigte ihr seinen Dienstausweis. »Hauptkommissar Drosten, guten Tag. Das sind meine Kollegen Kraft und Sommer. Wir möchten gern mit Florian Degen sprechen.«

Er bemerkte einen Mann, der in Badeschlappen, Jogginghose und langärmligem Shirt zum Ausgang schlenderte und ihnen einen neugierigen Blick zuwarf.

»Äh, Sie wollen mit Herrn Degen sprechen?«, wiederholte die Krankenhausmitarbeiterin.

»Genau.«

»Weswegen?«

»Polizeiliche Ermittlungen.«

Die junge Frau wirkte überfordert. Ihr Blick huschte zwischen den Polizisten, ihrem Computer und ihrem Telefon hin und her. Unterdessen verließ der neugierige Mann langsam das Gebäude.

Die Frau gab sich einen Ruck. Sie deutete zu einem Wartebereich, wo sechs weiße Stühle standen. »Nehmen Sie bitte kurz Platz. Ich sage Bescheid.«

»Danke!«

Die Polizisten gingen zu den freien Sitzplätzen. Drosten nahm Platz und beobachtete die Empfangsmitarbeiterin. Sie telefonierte und vermied es dabei, zu ihnen herüberzusehen. Nach einem kurzen Gespräch legte sie den Hörer wieder beiseite und lächelte gezwungen.

»Es kommt gleich jemand zu Ihnen«, rief sie.

»Danke.« Drosten zeigte ihr den erhobenen Daumen. Natürlich war ihm die Wortwahl der Mitarbeiterin aufgefallen. Sie hatte nicht gesagt, dass Degen zu ihnen unterwegs war. Drosten suchte Sommers Blick, und sein Kollege hob die Augenbrauen.

»Mal schauen, wer uns gleich verscheuchen will«, flüsterte Kraft.

Kurz darauf kam ein weiß gekleideter Mann zu ihnen. In der Brusttasche seines Kittels steckte ein Mitarbeiterausweis.

»Sie wollten mit Herrn Degen sprechen?«, fragte der Neuankömmling. »Ich bin Professor Nahles.«

Er reichte ihnen die Hand und bat sie, ihm zu folgen. Wortlos führte er sie den Gang entlang zu seinem Büro, in dem allerdings nur zwei Besucherstühle standen. Sommer blieb freiwillig neben der Tür stehen.

»Zeigen Sie mir bitte Ihren Dienstausweis. Frau Luther hat gesagt, Sie seien aus Wiesbaden?«

»Das ist richtig.« Drosten reichte ihm den Ausweis, den der Professor ausgiebig musterte. Er inspizierte sogar die Rückseite. Erst danach gab er ihn zurück.

»Und wieso wollen Sie mit Herrn Degen sprechen?«, fragte Nahles. »Haben Sie einen Haftbeschluss gegen ihn vorliegen?«

»Herr Degen könnte im Rahmen einer Mordermittlung ein wichtiger Zeuge sein«, erklärte Drosten. »Einen Haftbeschluss gibt es nicht, da kein Verdacht gegen ihn vorliegt.«

»Gott sei Dank. Allerdings habe ich schlechte Nachrichten für Sie. Herr Degen hat vor anderthalb Wochen Hals über Kopf die Behandlung abgebrochen und ist verschwunden. Ich habe keine Ahnung, wo er sich gerade aufhält. Er hat sogar seine Sachen zurückgelassen, die wir für ihn aufbewahren.«

Drosten traute seinen Ohren nicht. »Haben Sie die Kollegen der örtlichen Polizei informiert?«

»Dazu gab es keinen Grund.«

»Ein Patient, der in psychiatrischer Behandlung bei Ihnen ist, verschwindet spurlos. Da denken Sie nicht an die Gefahr eines Suizidversuchs?«

»Nicht bei diesem Patienten«, widersprach Nahles. »Er hat keine Suizidtendenzen gezeigt. Außerdem haben wir selbstverständlich den Lebenspartner von Herrn Degen informiert.«

»Herrn Christopher Wagner?«, vergewisserte sich Drosten.

»Genau. Der hat uns mitgeteilt, mit Herrn Degen in Kontakt zu stehen und dass kein Grund zur Sorge bestehen würde. Herrn Degen würde es gut gehen. Herr Wagner bat außerdem, dass wir Herrn Degens Sachen eine Weile aufbewahren.«

Was für ein verlogener Kerl, ärgerte sich Drosten. Wieso hat Wagner uns das alles verschwiegen?

»Zudem war Herr Degen als Privatpatient freiwillig bei uns«, fuhr Nahles fort. »Solche Patienten können jederzeit gehen. Unsere Empfehlung wäre gewesen, die Behandlung nicht abzubrechen, aber ...« Er zuckte lediglich die Achseln. Offenbar hatte er das in seinen Klinikjahren schon zu oft erlebt, um überrascht zu sein.

»Können wir einen Blick in die Sachen von Herrn Degen werfen?«

»Ich vermute, Sie haben auch keinen Durchsuchungsbeschluss«, sagte Nahles.

»Richtig«, bekannte Drosten.

»Sie wissen, dass ich das dann nicht erlauben kann.«

Sommer versuchte eine andere Taktik. »Haben Sie ihn behandelt?«

»Das fällt selbstverständlich unter die ärztliche Schweigepflicht.«

Sie verließen das Gebäude. Der Mann, der Drosten zuvor aufgefallen war, stand noch immer draußen und rauchte eine Zigarette. Er sah sie herauskommen und warf die halb aufgerauchte Kippe zu Boden.

Auch Kraft und Sommer hatten ihn bemerkt. Trotzdem blieb keiner von ihnen stehen. Nach ein paar Metern bogen sie um eine Ecke.

»Entschuldigen Sie«, erklang hinter ihnen eine Stimme. »Warten Sie bitte kurz. Mit Badeschlappen bin ich nicht so schnell.«

Drosten drehte sich um. Der Mann war ihnen gefolgt.

»Hallo«, begrüßte er sie. »Sie sind von der Polizei. Habe ich das richtig verstanden?«

»Das sind wir«, bestätigte Drosten. »Wieso fragen Sie?«

»Sie interessieren sich für Degen, das habe ich mitbekommen. Was wären Ihnen Informationen aus erster Hand wert?«

»Wer sind Sie überhaupt?«, wollte Drosten wissen.

»Kurt Block. Guten Tag.« Er tippte sich an die Stirn. »Florian und ich haben uns ein Zimmer geteilt. Die Klinik ist ziemlich voll. Er wollte zwar lieber ein Einzelzimmer belegen, aber es gab kein freies.«

»Sie haben Informationen über Herrn Degen?«

»Mir sind ein paar Sachen aufgefallen.« Er grinste verschlagen. »Ehrlich gesagt gehen meine Zigarettenvorräte zur Neige. Da um die Ecke ist ein Kiosk. Für zwei, drei Päckchen könnte ich Ihnen interessante Fotos zeigen.«

»Sie haben Fotos gemacht?«, vergewisserte sich Kraft.

Block zog sein Handy aus der Tasche seiner Jogginghose und hielt es ihnen entgegen.

»Einverstanden«, sagte Sommer. »Wenn Sie nennenswerte Infos haben, kaufen wir Ihnen drei Päckchen.«

Block grinste. »Und ob! Meine Kur begann zwei Tage, bevor Florian mein Zimmergenosse wurde. Wir haben uns gleich gut verstanden. Er hatte lustige Geschichten auf Lager. Die hat er schön ausgeschmückt. Klar, man merkte sofort, dass er ein Lügner war, aber im tristen Alltag waren Gespräche mit ihm unterhaltsam.« Block schaute über seine Schulter. »Eine meiner kleinen Schwächen ist meine Neugier. Ich will immer alles wissen. Deswegen habe ich auch die Ohren gespitzt, als ich Sie am Empfang bemerkt habe.« Er schmunzelte. »Ich habe mich gefragt, wer ist eigentlich dieser Mann, mit dem ich mir ein Zimmer teile? Eines Vormittags war Florian zur Einzelsitzung, während ich wegen kurzfristiger Erkrankung meines Therapeuten frei hatte. Da habe ich mir erlaubt ... na ja ... Ich hab mal einen Blick in seine Tasche geworfen. Ich fühlte mich sofort an einen Agentenfilm erinnert.«

»Inwiefern?«, hakte Sommer nach.

»Florian hatte zwei Taschen dabei. Die eine steckte in der anderen. Das ist total seltsam. Wer macht so etwas? In der ersten waren normale Sachen. Wechselkleidung und so. Aber in der zweiten waren fünf Handys und außerdem eine Mappe. Darin hatte er Informationen gesammelt. Warten Sie, ich kann Ihnen das zeigen.«

Er entsperrte das Display seines Handys und suchte die Fotos heraus. Drosten nahm ihm das Gerät ab und traute seinen Augen kaum.

Die fünf schlichten Handymodelle waren in der Tat schon außergewöhnlich genug. Beunruhigender allerdings waren die Bilder, die Block vom Mappeninhalt geschossen hatte. Degen hatte Dossiers über alle Journalisten angefertigt, die an der Enthüllung beteiligt gewesen waren. Wieso schleppte er das Material heimlich mit sich herum?

»Können Sie damit etwas anfangen?«, fragte Block.

»Das sind die drei Päckchen Zigaretten wert«, antwortete Drosten. »Darf ich mir die Fotos an mein Handy senden?«

Block grinste stolz. »Natürlich!«

Drosten rief ein Chatprogramm auf, speicherte seine Nummer als neuen Kontakt und sandte sich die Bilder zu.

»Wissen Sie, was ich auch seltsam fand? Nach Degens Verschwinden habe ich noch mal einen Blick in seine Tasche geworfen. Die zweite Tasche fehlte komplett. Der Inhalt war ihm so wichtig, dass er sie mitgenommen hat.«

»Kommen Sie mit zum Kiosk«, sagte Drosten. »Sie haben sich Ihre Belohnung redlich verdient.«

»Spitze!«

»Ich habe Ihnen meine Nummer eingespeichert. Sagen Sie mir bitte sofort Bescheid, falls Degen in die Klinik zurückkehrt. Dafür lege ich noch ein viertes Päckchen obendrauf.«

»Wird erledigt, Boss!«, versprach der Patient.
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»Ich hoffe, Sie haben gute Nachrichten«, begrüßte Eva Haller den Anrufer. Sie saß im Schlafzimmer, während Stefan Trapp gerade im Garten seine Bogensportfähigkeiten trainierte, wie so oft an freien Samstagen.

»Nicht wirklich«, erwiderte Robert Drosten. In seiner Stimme lag Besorgnis.

»Was ist passiert?«

Drosten fasste ihre neuesten Erkenntnisse zusammen. »Wir fragen uns, wozu er die Unterlagen über die Journalisten braucht. Wozu die vielen Handys? Wohin ist er verschwunden? Ein Journalist weiß natürlich über die verräterischen Spuren Bescheid, die Handys hinterlassen, sobald sie sich ins Netz einbuchen. Vielleicht liegt es an seiner beruflichen Erfahrung, dass er ständig andere Geräte nutzt – eventuell hat es auch eine schwerwiegendere Bedeutung. Solange ich das nicht einschätzen kann, gefällt es mir nicht.«

»Mir noch viel weniger«, sagte Haller. »Informieren Sie die anderen Kollegen, oder soll ich das übernehmen?«

»Kraft und Sommer sind schon dran. Sie versuchen, die betroffenen Journalisten zu erreichen. Bis wir den Täter verhaftet haben, sollten Sie sehr auf der Hut sein.«

»Das bin ich. Versprochen.«

»Ich leite Ihnen das Bild weiter, das ich von Ihrem Dossier habe. Werfen Sie bitte mal einen Blick darauf? Uns interessiert, ob das leicht zugängliche Informationen sind oder ob Degen dafür gründlich recherchieren musste. Warten Sie kurz.«

Das Bild traf Sekunden später ein. Haller aktivierte die Freisprechfunktion und betrachtete das Foto. Auf den ersten Blick wirkten die Details oberflächlich. Ihre Adresse, ihre Vorliebe für den Bogensport und weitere Informationen, die man leicht herausfinden konnte. Mehr störte es sie, dass auch Stefan darin auftauchte. Zudem war neben seinem Namen das Wort Personenschützer doppelt unterstrichen.

»Die Infos über mich sind nicht spektakulär«, sagte sie.

»Aber?«

»Wieso interessiert er sich für Stefan?«

»In den Unterlagen über Clemens Rath ist dessen Partnerin Jasmin Fichte nicht erwähnt«, erwiderte Drosten.

»Klingt für mich so, als habe Stefans Beruf sein Interesse geweckt.«

Drosten brummte zustimmend. »Das kann harmlose Gründe haben ...«

»... oder auch nicht.«

»Ich melde mich wieder bei Ihnen, wenn uns neue Erkenntnisse vorliegen.«

Die beiden verabschiedeten sich voneinander. Haller starrte ins Leere und verarbeitete das Telefonat. Stefan würde nicht begeistert reagieren. Trotzdem durfte sie ihm das nicht vorenthalten. Er war ihre Lebensversicherung – falls Degen oder jemand anders auch sie ins Visier genommen hatte. Je mehr Stefan wusste, desto effektiver könnte er sie vor möglichen Gefahren schützen.

Sie verließ das Schlafzimmer und lief zur Terrasse. Ohne sich bemerkbar zu machen, beobachtete sie Stefan. Als sie vor einigen Jahren zusammengekommen waren, hatte sie ihn mit ihrer Begeisterung fürs Bogenschießen angesteckt. Er hatte von ihrer langjährigen Erfahrung profitiert und rasch Fortschritte erzielt. Inzwischen schoss er auf einem Niveau, das ihm schon mehrere gute Platzierungen bei Meisterschaften in Nordrhein-Westfalen eingebracht hatte. Im letzten Sommer hatte er die Qualifikation für die deutsche Meisterschaft lediglich um zwölf Ringe verpasst. Der eigene kleine Trainingsplatz, den sie sich vor Jahren in ihrem Garten eingerichtet hatte, half ihm sehr.

»Hey«, sagte sie, nachdem er einen Pfeil in den Neunerring geschossen hatte.

Er steckte den Bogen neben sich in den Bogenhalter. »Ich hab dich telefonieren gehört. Du siehst beunruhigt aus.«

»Hauptkommissar Drosten hat angerufen.«

Haller berichtete ihm, was die KEG herausgefunden hatte. Trapp schnallte den Köcher ab und legte ihn auf den Rasen. Sie gingen in die Küche, wo Trapp sich ein Glas Wasser einschenkte und einen großen Schluck trank.

»Hast du in nächster Zeit wichtige Termine?«, fragte er.

»Am Montag den Vortrag in der Journalistenschule. Außerdem wollten wir mindestens zweimal trainieren fahren.« Die Freiluftsaison hatte vor wenigen Wochen begonnen, und in den nächsten Tagen schien sogar das Wetter mitzuspielen.

»Ich habe derzeit keine Aufträge. Erst wieder gegen Ende des Monats. Am besten begleite ich dich zur Journalistenschule und warte dann draußen im Wagen.«

»Quatsch! Ich kann dich auch als Gasthörer in den Saal schmuggeln.«

»Und zum Training fahren wir eh gemeinsam.«

Sie lächelte ihm zu. »Also besteht wohl keine große Gefahr für mich. Mit einem Leibwächter liiert zu sein, hat wahnsinnige Vorzüge.«

Am nächsten Morgen lag Haller im Bett, während Trapp bereits unter der Dusche stand. Ihr Magen knurrte. Da sie in den vergangenen Monaten ein paar Kilo zugenommen hatte, versuchte sie derzeit, nach fünfzehn Uhr nichts mehr zu essen. Ob sie deswegen Heißhunger auf ofenwarme Brötchen verspürte?

Unsicher schlug sie die Decke beiseite. Wie stark musste sie sich in ihrer Bewegungsfreiheit einschränken? Früher hätte sie über einen solchen Gedanken gelacht und wäre, ohne zu zögern, zum Bäcker aufgebrochen. Seit sie jedoch nur knapp einem Serienmörder entkommen war, verhielt sie sich vernünftiger. Aber wie gefährlich konnte es schon sein, an einem Sonntagmorgen mit dem eigenen Wagen zum nächsten Bäcker zu fahren?

Um keinen Ärger mit Stefan zu riskieren, betrat sie das Badezimmer.

»Hey«, rief sie, um das Prasseln der Dusche zu übertönen. »Was hältst du von frischen Brötchen? Wenn du nichts dagegen hast, würde ich eben zum Bäcker fahren.«

»Das kann ich auch übernehmen.«

»Ist es gefährlich, wenn ich das selbst erledige?«

»Quatsch! So war das nicht gemeint. Dein Wagen steht auf dem Grundstück, und der Weg ist nicht so weit. Nein. Ich wollte dir nur die morgendliche Fahrt ersparen.«

»Genieß deine Dusche. Ich bin gleich wieder da.«

***

Sein Wagen stand rund zweihundert Meter von Hallers Haus entfernt. Er hatte eine halbe Stunde zuvor den Beobachtungsposten bezogen. Zwar könnte er nicht den ganzen Tag an Ort und Stelle ausharren, ohne den Nachbarn aufzufallen, trotzdem wollte er sich einen Eindruck von den Örtlichkeiten verschaffen. Je besser er sich auskannte, desto leichter fiele ihm anschließend die Flucht.

Haller war die Nummer drei auf seiner Liste. Die ersten beiden Namen waren abgehakt. Sie würde als Nächstes sterben. Die Planung dafür stand kurz vor dem Abschluss.

Das Grundstückstor öffnete sich langsam automatisch. Er beobachtete, wie ein Wagen auf die Straße rollte. Hinter dem Steuer saß Eva Haller. Sie war allein. Wohin verschlug es sie zu so früher Stunde?

Er beschloss, die unerwartete Gunst zu nutzen, und folgte ihr mit genügend Abstand.

***

»Guten Morgen, Eva.« Die Verkäuferin lächelte ihr zu.

»Hallo, Johanna. Wie geht’s?«

Die beiden Frauen kannten sich seit Jahren, denn in unmittelbarer Nähe zu Hallers Haus lag nur eine einzige Bäckerei.

»Du weißt ja. Sonntagmorgens stehe ich besonders gern hier. Aber was willst du machen?« Die Verkäuferin stöhnte und lachte gleichzeitig.

Haller grinste ebenfalls. Johanna machte keinen Hehl daraus, dass ihr die Sonntagsschichten sehr lieb waren, weil sie dadurch ein paar Stunden von ihrer fünfköpfigen Familie wegkam. Ihr Mann hingegen war nicht so begeistert, weswegen sie zu Hause immer behauptete, von der Chefin für die ungeliebte Wochenendarbeit zwangsverpflichtet zu werden.

»Und bei dir? Wann klingeln endlich die Hochzeitsglocken?«

»Du wirst es erfahren und für die Feierlichkeiten den Kuchen backen dürfen.« Sie schaute sich die Auslage an.

»Was darf’s denn heute sein?«

»Ich nehme zwei Mehrkornbrötchen, dreimal die Dinkelvariante und zwei Buttercroissants. Wie laufen die Abiklausuren deiner Tochter?«

»Angeblich gut. Aber ich glaube das erst, wenn ich das Abizeugnis in den Händen halte. Merle leidet zu oft an Selbstüberschätzung.«

Hinter Haller öffnete sich die Tür. Sie blickte kurz über die Schulter. Ein Mann, den sie flüchtig kannte, betrat die Bäckerei. Die beiden lächelten sich zu. Johanna packte Hallers Bestellung in eine große Papiertüte.

»Das macht sechs Euro fünfundsiebzig.«

Haller gab ihr zehn Euro und stopfte das Wechselgeld in die Hosentasche.

»Wünsch deiner Tochter weiter viel Glück für die Prüfungen.«

Sie verließ das kleine Ladenlokal. Ihr Wagen stand auf dem Kundenparkplatz. Direkt neben ihr hatte ein roter BMW nah an der Begrenzungslinie geparkt. Haller verdrehte die Augen, da die restlichen Plätze alle frei waren. Offenbar hatte der Fahrer ein Kuschelbedürfnis gehabt. Sie schaute sich um. Soweit sie wusste, war das nicht der Wagen des Kunden, der eben die Bäckerei betreten hatte. Doch ansonsten sah sie niemanden in der Nähe. Haller entriegelte ihr Fahrzeug und stieg ein. Vorsichtig setzte sie zurück. Zum Glück bot der Parkplatz genug Fläche, um die fehlenden Fertigkeiten des BMW-Fahrers auszugleichen.

Zu Hause saß Stefan Trapp an seinem Laptop. In der Küche roch es nach Kaffee, und er hatte bereits den Tisch gedeckt. Haller bemerkte seinen missmutigen Gesichtsausdruck. Sie legte die Brötchentüte auf die Arbeitsfläche und küsste ihn.

»Irgendetwas stört dich«, sagte sie.

»Ich habe eine kurzfristige Auftragsanfrage bekommen.«

»Wie kurzfristig?«

»Für morgen.«

»Also kannst du mich nicht zur Journalistenschule begleiten. Wer beauftragt dich?«

»Es geht um einen amerikanischen Schauspieler. Keine große Nummer. Hauptsächlich Serien.« Er nannte ihr den Namen, der ihr jedoch nichts sagte. »Der landet morgen Vormittag am Flughafen und benötigt einen achtstündigen Schutz. Zweihundertfünfzig Euro Stundensatz.«

»Hast du zugesagt?«

»Am liebsten würde ich absagen.«

Sie hörte ihm seinen Zwiespalt an. »Aber?«

»Die Anfrage kommt von Gregor Thaler. Der hat mir früher immer gut bezahlte Jobs besorgt. Bis ich ihm vor einem Jahr mal kurzfristig abgesagt hatte. Seitdem schien er mich gesperrt zu haben. Wenn ich den Auftrag ablehne, bin ich vermutlich wieder mindestens ein Jahr raus.«

»Dann solltest du zusagen.«

»Verdammt schlechtes Timing. Hätte die Anfrage nicht an einem anderen Tag reinkommen können?«

Haller nahm einen Brötchenkorb aus dem Schrank. »Nicht zu ändern. Vielleicht sind wir auch gerade übertrieben vorsichtig.« Sie stapelte die Brötchen in den Korb und platzierte die Croissants auf der Spitze.

»Der Flieger landet um halb elf. Wann musst du an der Journalistenschule sein?«

»Die Vorlesung beginnt um zwölf. Aber ich könnte mühelos zwei Stunden früher da sein, ein bisschen netzwerken.«

»Also könnten wir gemeinsam aufbrechen.«

Haller nickte. »Bislang ist der Mörder abends in die Häuser seiner Opfer eingebrochen. In der Journalistenschule bin ich vermutlich erst mal sicher.«

»Ich könnte gegen halb acht abends wieder hier sein. Wie lang geht deine Vorlesung?«

»Zwei Stunden. Wenn ich anschließend noch mit den Kollegen oder ein paar Studenten rede, bin ich bis drei beschäftigt.«

»Kannst du danach Zeit vertrödeln? Irgendwohin gehen, wo es sicher ist? Vielleicht zum Bogentraining?«

»Morgen ist der Platz gesperrt. Die Stadt erneuert die Schutzzäune. Aber ich könnte ein bisschen in die Innenstadt. Bummeln.«

»Vier Stunden lang?«, fragte Trapp skeptisch.

»Für eine Frau überhaupt kein Problem.«

»Wirklich nicht?«

»Ganz im Gegenteil. Ich würde gern mal wieder in Ruhe shoppen.«

»Okay, dann machen wir das so. Ich sag Gregor zu, und wir verlassen morgen früh gemeinsam das Haus. Du musst mir versprechen, keinen Quatsch anzustellen.«

Theatralisch legte sie sich die Hand aufs Herz. »Großes Indianerehrenwort.« Sie griff zu einem Messer und schnitt das Croissant auf.
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Eva Haller schaute den letzten beiden Studenten hinterher, die den Vorlesungssaal durch die offen stehende Tür verließen. Die Gastvorlesung war gut besucht gewesen. Rund drei Viertel der Sitzplätze waren mit überwiegend jungen Menschen belegt gewesen. Nur zwei von ihnen waren vorzeitig gegangen. Das hatte Haller bei früheren Veranstaltungen deutlich schlimmer erlebt. Allerdings hatte sich die Anzahl der Fragen nach ihrem Vortrag in Grenzen gehalten, sodass sie schneller zum Ende gekommen war als geplant. Die Wanduhr des Vorlesungssaals zeigte vierzehn Uhr zwölf an. Ihr blieb also viel Zeit für eine ausführliche Shoppingtour durch die Kölner Innenstadt.

Haller packte ihre Sachen in die große Handtasche. Dabei bemerkte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung an der Tür. Kehrte einer der Studenten für eine Frage zurück?

Sie schaute hoch. An der Türschwelle stand eine Frau – unschlüssig, ob sie hereinkommen sollte.

»Paula!«, sagte Haller erfreut. »Was stehst du da so rum?«

Die Frau lächelte. »Du hast abgelenkt gewirkt. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Paula Fries schritt zu ihr, und die beiden Frauen umarmten sich. Fries arbeitete seit vielen Jahren als Dozentin an der Kölner Journalistenschule. Sie hielten losen Kontakt zueinander, meistens in Form von Mails oder Chatnachrichten. In den letzten Monaten war das eingeschlafen, weswegen Haller sich bei ihr nicht vor dem Gastauftritt gemeldet hatte. Neidisch musterte sie Fries. Die Enddreißigerin war zwar ein bisschen in die Jahre gekommen und hatte an den Augen leichte Fältchen, trotzdem war sie nach wie vor die attraktivste Frau, die Haller persönlich kannte. Das verdankte sie den Genen ihrer wahnsinnig gut aussehenden Eltern, die Haller einmal bei einer Feier kennengelernt hatte.

»Ich habe letzte Woche bei meinen Studenten die Werbetrommel für dich gerührt«, sagte Fries. »Warst du zufrieden?«

»Ja, das Interesse schien ziemlich groß. Danke fürs Trommeln.«

»Hast du Lust auf einen Kaffee? Oder musst du direkt nach Hause?«

»In deinem Büro?«

Fries schüttelte den Kopf. »Lieber außerhalb. Ich würde mich gerne in Ruhe unterhalten, ohne befürchten zu müssen, dass die Wände wieder Ohren bekommen.«

»Ich hab nichts dagegen. Schwebt dir ein bestimmtes Café vor?«

Eine halbe Stunde später saßen sie in einem kleinen Café in der Kölner Altstadt. Die Kellnerin brachte ihnen zwei Cappuccinos, außerdem hatten sie je ein Stück Kuchen bestellt.

Haller bemerkte, dass Fries unglücklich wirkte. Ob sie deswegen mit ihr sprechen wollte? »Alles okay bei dir?«

Fries kniff die Lippen zusammen. Sie wandte den Blick ab und griff zu ihrer Serviette.

»Paula? Was ist los?«

Die Schultern der Dozentin bebten. »Oh wie peinlich! Gib mir eine Sekunde.« Sie tupfte sich die Augen und schluckte schwer. »Dieser Mistkerl!«

Haller ahnte, von wem sie sprach. »Jochen?«

»Er hat mich gestern Abend vor die Tür gesetzt.«

»Wieso denn das? Hattet ihr Streit?«

»Schön wär’s. Er hat vor Monaten etwas mit seiner blutjungen Assistentin angefangen und nun beschlossen, dass er mit ihr sein Leben verbringen will.«

»Scheiße!« Haller hatte Fries’ Lebensgefährten erst zweimal persönlich getroffen. Er arbeitete für RTL in gehobener Position. Fries hatte ein Faible für erfolgreiche Alpha-Männer. Diese Vorliebe schien ihr nun auf die Füße zu fallen. Denn solche Männer tauschten leider viel zu oft ihre Partnerinnen gegen jüngere Exemplare aus. Egal, wie attraktiv die Frau an der Seite solcher Männer auch sein mochte, es gab immer jüngere Konkurrentinnen, die nur auf eine Gelegenheit warteten.

»Eigentlich wollten wir das Wochenende in einem Wellnesshotel verbringen. Freitagnachmittag komme ich nach Hause, aber Jochen ist nicht da. Nicht unbedingt ungewöhnlich. Abends um sieben schicke ich ihm eine Nachricht und frage, wann er heimkommt. Darauf antwortet er bloß, seine Pläne hätten sich geändert, das müsse ich akzeptieren. Ahnungslos rufe ich ihn an, die Mailbox springt an. Auch am nächsten Tag ist er nicht zu erreichen. Sonntag kommt er nach Hause. Blendend erholt. Ich vermute fast, er hat trotzdem ein Wellnesswochenende genossen. Er sagt mir, dass er sich in Chloe verliebt habe. Chloe!« Sie kreischte den Namen. »Ausgerechnet so ein Schlampenname. Dieser Wichser erwartet, dass ich sofort ausziehe. Ich frage ihn, ob das sein Ernst ist. Darauf meint er eiskalt, ich würde wohl kaum die Nacht mit Chloe und ihm gemeinsam verbringen wollen. Aber wenn ich daran Interesse hätte, könnte er das arrangieren.«

»Was für ein Arschloch. Wo bist du hin?«

»Ich habe einen Koffer gepackt und bin kopflos zum nächsten Hotel. Jochen will, dass ich am Wochenende den Rest meiner Sachen zusammenpacke. Nach fünf Jahren schmeißt der mich einfach raus.«

»Und jetzt?«

»Keine Ahnung. Na, zumindest weiß ich, warum der Mistkerl nie heiraten wollte. Wahrscheinlich wusste er, wie begrenzt haltbar seine Partnerschaften sind. Ich bin so dumm. Jochens Beziehungen hielten nie länger als sieben Jahre. Aber davor habe ich meine Augen verschlossen.«

»Ich meinte eigentlich: Wo kommst du die nächsten Tage unter? Bist du schon auf Wohnungssuche?«

»Die Wunde ist noch zu frisch. Ich suche mir nachher ein neues Hotelzimmer. Die Übernachtung gestern hat einhundertzwanzig gekostet. Das kann ich mir nicht ewig leisten. Irgendwo wird sich hoffentlich schnell eine Wohnung auftreiben lassen.« Sie verzog die Lippen und trank einen Schluck Cappuccino.

Haller hatte Mitleid mit ihrer Bekannten.

»Dummerweise warte ich gerade noch auf eine größere Überweisung«, fuhr Fries fort. »Die Tantiemenzahlungen des Verlags sind seit drei Wochen überfällig. Wenn das jetzt auch schiefgeht, bin ich am Ende.«

»Stefan und ich haben vor ein paar Monaten das komplette Haus renoviert und leicht umgebaut.«

»Ich glaube, das hast du in einem unserer Chats erwähnt.«

»Seitdem steht das Gästezimmer wieder Gästen zur Verfügung. Vorher hatte es Stefan belegt.«

»Eva, das ist ...«

»Lass mich ausreden, die schlechten Nachrichten kommen noch«, sagte Haller schmunzelnd. »Du kannst gerne ein paar Tage bei uns unterkommen, vor allem, wenn es finanziell eh gerade knapp ist.«

»Eva, du bist ...«

»Allerdings stehe ich vermutlich auf der Abschussliste eines Killers, der in die Häuser seiner Opfer einbricht«, fuhr Haller mit gedämpfter Stimme fort.

Fries riss erschrocken die Augen auf. »Ich hoffe, das ist ein Witz.«

»Leider nicht.«

Haller erzählte, was in den letzten Tagen und Wochen vorgefallen war. Fries erwiderte, sie habe zwar den Skandal um Degen mitbekommen, doch sei ihr nicht bewusst gewesen, dass Haller daran beteiligt war.

»Stefan ist der Meinung, ich sollte mich derzeit nicht allein im Haus aufhalten. Da er heute einen Auftrag hat, will ich nachher noch in die Innenstadt. Shoppen. Mit dir an meiner Seite würde ich mich sicherer fühlen. Insofern wäre das fast ein Gefallen, wenn du ein paar Tage bei uns verbringst. Und falls der Killer kommt, schicke ich dich vor und behaupte, du seist ich.«

Fries lachte. »Oh mein Gott! Was für eine Geschichte. Allerdings muss ich dich enttäuschen. Angst vor einem Killer habe ich nicht. Soll der sich ruhig trauen. Mit zwei Frauen gleichzeitig wird er sich wohl kaum anlegen.«

»Das nenne ich die richtige Einstellung.«

»Und ich würde euch wirklich nicht stören?«

»Quatsch! Dafür sind Gästezimmer schließlich da!«

»Dann komme ich darauf gerne zurück. Aber höchstens bis Mittwoch. Versprochen! Bis dahin bekomme ich angeblich auch die Überweisung.«

»Es gibt nur eine Bedingung! Du musst mich gleich auf der Shoppingtour begleiten. Du weißt, wie sehr ich deinen Modegeschmack mag.«

»Nichts lieber als das. Zumal ich zu wenig Blusen eingesteckt habe. Vielleicht finde ich ein Schnäppchen.«

***

Um ihrer Geschichte die nötige Glaubwürdigkeit zu verleihen, steuerte Paula Fries die Ständer mit den reduzierten Artikeln an.

»Ich guck mal, ob ich etwas entdecke, was zu meinem Budget passt«, sagte sie.

»Ich könnte auch aushelfen, wenn du ...«

»Auf keinen Fall!«, widersprach Fries. »Am Wochenende hole ich die restlichen Sachen bei Jochen ab. Und bis dahin ...« Sie ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.

An dem Ständer hing eine mintgrüne Bluse in der passenden Kleidergröße sechsunddreißig. Fries nahm den Kleiderbügel herunter und hielt ihn Haller hin.

»Sieht gut aus«, sagte die.

»Neunundzwanzig fünfundneunzig. Statt neunundfünfzig. Mal gucken, ob sie passt. Ich bin da hinten in der Umkleide.«

Fries steuerte die Umkleidekabinen an. Sie lächelte Haller zu, ehe sie den Vorhang zuzog. Endlich war sie unbeobachtet. Sie holte das Handy aus der Handtasche und rief das Chatprogramm auf. Mit flinken Fingern tippte sie eine Nachricht ein.

Ich bin mit Haller noch in der Stadt. Aber ich habe sie so weit, dass wir gleich zu ihr nach Hause fahren. Ihr Typ kommt erst am Abend zurück. Also sind wir mindestens anderthalb Stunden alleine. Wenn du bereit bist, verschaffe ich dir Zugang. Das wird ein Kinderspiel.

Sie schickte die Nachricht ab. Rasch zog sie ihre Bluse aus und streifte das neue Exemplar über. Im selben Moment traf die Antwort ein.

Danke, mein Schatz. Ich werde bereit sein. Das geht ganz schnell.

Fries löschte beide Nachrichten und steckte das Handy zurück in die Handtasche. Dann knöpfte sie die Bluse zu und musterte sich im Spiegel. Das Kleidungsstück saß wie angegossen.

Fries zog den Vorhang beiseite. Haller wartete in unmittelbarer Nähe.

»Ich bin so durch den Wind, dass ich die Knöpfe erst falsch geknöpft habe«, sagte Fries lachend.

»Die Bluse steht dir fantastisch.«

»Wirklich? Ich bin ein bisschen unschlüssig.«

»Vertrau mir. Für knapp dreißig Euro kannst du da nichts falsch machen.«

Fries steuerte einen Spiegel an und musterte sich. »Deine Reaktion überzeugt mich. Gekauft!«

»Du findest mich drüben bei den Frühlingsmänteln«, sagte Haller. »Und wenn wir hier fertig sind, können wir zu uns nach Hause.«

»Hast du Stefan gefragt, ob das okay ist?«

Haller schüttelte den Kopf. »Solange er mit einem Klienten unterwegs ist, kann ich ihn nicht erreichen. Aber er wird nichts dagegen haben.«

»Na, dann freue ich mich. Mir tun langsam die Füße weh.« Sie zeigte auf ihre hochhackigen Schuhe.

Haller schmunzelte. »Hab mich vorhin schon gefragt, wie du das den ganzen Tag aushältst. Treffen wir uns gleich an der Kasse.«

Fries kehrte in die Kabine zurück. Erneut zog sie das Handy aus der Tasche.

Wir brechen in wenigen Minuten zu ihr auf. Ihr Typ weiß davon nichts. Du hast freie Bahn. Schick mir eine Nachricht, wenn ich dir die Tür öffnen soll.

Fries schickte die Mitteilung ab und löschte sie anschließend von ihrem Handy. Dann knöpfte sie die Bluse auf. Sie lächelte ihrem Spiegelbild zu. Alles verlief wunschgemäß. Haller stolperte sehenden Auges in ihren Tod. Und sie hätte ihrem Schatz wertvolle Unterstützung geleistet.
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Montagnachmittag standen Drosten und seine Kollegen erneut vor dem Haus, in dem Christopher Wagner zusammen mit Florian Degen lebte. Ungeduldig drückte Drosten mehrfach die Klingel. Sommer schaute zu der Wohnung im ersten Stock. Manchmal verrieten sich Menschen durch kleine Nachlässigkeiten.

»Da tut sich nichts«, sagte er. »Ich schätze, das Vögelchen ist ausgeflogen.«

»Oder klug genug, sich totzustellen«, ergänzte Kraft.

Statt hinter einem Fenster der oberen Etage schob jemand die Gardine an der Erdgeschosswohnung beiseite. Die ältere Dame, die ihnen schon bei ihrem ersten Besuch aufgefallen war, schaute hinaus. Kraft lächelte und hob grüßend die Hand.

Die Anwohnerin öffnete das Fenster. »Guten Tag. Sie wollen wieder zu Herrn Wagner?«

»Ist er da und stellt sich bloß tot?«, fragte Kraft.

»Nein. Ich mache Ihnen auf, dann können wir bequemer reden.« Sie wandte sich vom Fenster ab und rief laut: »Wolfgang!«

Sekunden später ertönte der Türöffner. Drosten drückte die Tür auf und warf einen Blick auf das Namensschild der Nachbarn. An der Wohnungstür wartete der Ehemann.

»Hallo, Herr Lenzen«, begrüße Drosten ihn.

»Meine Frau sagt, ich soll Sie ins Wohnzimmer führen. Kommen Sie mit! Aber ziehen Sie bitte erst die Schuhe aus. Hier liegen überall empfindliche, wertvolle Teppichböden.«

Die Polizisten streiften die Schuhe ab und folgten dem glatzköpfigen Rentner hinein. In der Diele lag einer der erwähnten Teppiche. Auch im Wohnzimmer hatte das Ehepaar einige gut zusammenpassende Läufer kombiniert.

Die Ehefrau saß am großen Esstisch und nickte ihnen zu. »Sie sind von der Polizei?«, vergewisserte sie sich. »Nehmen Sie bitte Platz.«

Drosten zeigte ihr den Dienstausweis. »Wir hatten schon letzte Woche mit Herrn Wagner gesprochen.«

»Das haben wir mitbekommen«, sagte sie. »Wir fanden Herrn Wagners Reaktion auf Ihren Besuch sehr aussagekräftig.«

»Wie hat er denn darauf reagiert?«

»Sie waren ungefähr eine Stunde fort, als wir gesehen haben, wie er mit einer Reisetasche in der Hand zu seinem Auto gelaufen ist. Er fuhr weg, kam jedoch fünf Minuten später wieder. Parkte ziemlich schräg ein, halb auf dem Bürgersteig. Wir hätten deswegen fast das Ordnungsamt angerufen. Er rannte die Treppe hoch und kehrte kurz darauf mit einer Plastiktüte in der Hand zum Wagen zurück. Seitdem war er nicht mehr hier. Ich würde sagen, Ihr Auftauchen hat ihn in Panik versetzt, oder was meinst du, Wolfgang?«

Der Ehemann nickte.

»Was ist der Grund für Ihre Besuche?«, fuhr sie fort.

»Polizeiliche Ermittlungen. Sie sind absolut sicher, dass er seit Freitag nicht zurückgekehrt ist? Und was ist mit Herrn Degen?«

»Das hätten wir mitbekommen. Wir waren das ganze Wochenende zu Hause«, antwortete Wolfgang Lenzen. »Niemand war seit letztem Freitag in der Wohnung über uns.«

»Und wann haben Sie Herrn Degen das letzte Mal gehört oder gesehen?«, fragte Sommer. »Mit ihm würden wir uns nämlich auch wahnsinnig gern unterhalten.«

»Oh, das ist noch viel länger her. Zuletzt haben wir ihn nur gehört, weil er richtig laut rumgeschrien hat. Herr Wagner wollte ihn beruhigen, aber gelungen ist ihm das nicht.«

»Wissen Sie zufällig, wann das war?«, erkundigte sich Kraft. »Zumindest so ungefähr.«

»Das können wir Ihnen sogar genau sagen«, verkündete Wolfgang Lenzen. »Das war nämlich an meinem siebenundsiebzigsten Geburtstag.«

Er nannte ihnen das Datum. Drosten zog überrascht die Augenbrauen hoch, denn an jenem Tag war die Enthüllungsgeschichte erschienen.

»Können Sie sich noch daran erinnern, was Degen geschrien hat?«

Das Ehepaar schaute sich an.

»Ich weiß noch, wie er ›Dafür werden sie büßen‹ gebrüllt hat.«

»Diese Formulierung hat er benutzt?«

»Wortwörtlich. Anfangs habe ich befürchtet, er meint uns, weil wir uns ein paar Stunden zuvor mit ihm wegen einer Kleinigkeit gestritten hatten. Na ja, aber es galt wohl offenbar nicht uns.«

»Außerdem hat er viel geflucht. Ursel hat mich zurückgehalten, sonst wäre ich zu den beiden hochmarschiert. Wir hatten Familienbesuch, unsere Enkel waren hier. Solche Wörter sollten die nicht hören, schon gar nicht aus dem Mund einer Schwuch...«

»Wolfgang!«, zischte seine Frau.

»Homosexuellen«, korrigierte er sich. »Erklären Sie mal Ihrer sechsjährigen Enkeltochter die Bedeutung des Wortes Schwanzlut...«

»Wolfgang!«

Der Mann verdrehte die Augen. »Das waren nicht meine Worte, sondern seine.«

»Kein Grund, es ständig zu wiederholen.«

Drosten unterdrückte ein Grinsen. »Degen hat also ›Dafür werden sie büßen‹ geschrien«, wiederholte er.

Die Frau nickte.

***

Franz Sperling zog seine Bahncard durch das Kontrollgerät. Sofort signalisierte ein grünes Licht, dass er die Lounge der Deutschen Bahn betreten durfte.

»Herzlich willkommen«, sagte die Mitarbeiterin.

»Danke.«

Sperling warf einen Blick über die Schulter. Bei diesem Treffen durfte ihn niemand beobachten. Das, was er plante, würde weder Deigert noch Köhnen gefallen. Trotzdem musste er es erledigen. Es trug nicht die Verantwortung für die fehlende Weitsicht seiner Vorgesetzten.

Im Eingangsbereich wandte er sich nach links und hielt nach seiner Verabredung Ausschau. Der braungebrannte Mann saß bereits am Rand der Lounge an einem Zweiertisch. Er hob den Arm. Sperling nickte ihm zu. Statt sofort zu ihm zu gehen, holte er sich zwei Kaffee am Vollautomaten der Getränkestation.

»So serviceorientiert kenn ich dich ja gar nicht«, sagte Martin Stöckl.

Sperling stellte die Tassen ab und reichte dem Mann die Hand.

»Hallo, Martin.«

»Deine Nachrichten haben mich neugierig gemacht.« Stöckl nippte am Kaffee. »Warum wolltest du dich ausgerechnet hier mit mir treffen? In Frankfurt gibt es so viel bessere Orte.«

»Ich muss gleich aus beruflichen Gründen einen Zug erwischen. Also bot sich die Lounge an.«

»Wohin geht’s?«

Sperling schüttelte den Kopf. Nur weil er Stöckl für sein Vorhaben brauchte, musste der nicht alles wissen.

Der Münchener lachte. »Betriebsgeheimnis. Ich verstehe.«

»Hast du im Urlaub die Ereignisse in Deutschland verfolgt?«

Als Sperling Stöckl kontaktiert hatte, war der auf den Malediven gewesen. Sein Flugzeug war erst heute gelandet, und vom Flughafen war der Journalist direkt zum Treffen weitergefahren.

»Nicht sehr intensiv.«

»Dimare ist ermordet worden.«

Überrascht riss Stöckl die Augen auf. »Von wem?«

»Bislang wurde niemand verhaftet.«

»Steckt Degen dahinter?«

Sperling zuckte die Achseln. »Ich trau’s ihm durchaus zu.«

»Wie geht ihr damit um?«, fragte Stöckl.

»Völlig falsch in meinen Augen. Köhnen will nicht über ein solches Boulevard-Thema berichten.«

Der Münchener grinste. »Er hat bloß Angst, dass die Geschichte wieder hochkocht. Wann ist es passiert?«

»Letzten Montag. Aber das Beste kommt erst noch. Zwei Tage später tötet jemand in München eine gewisse Jasmin Fichte.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Sie war die Lebensgefährtin von Clemens Rath.«

»Ist nicht wahr!«, entfuhr es Stöckl etwas zu laut.

Sperling schaute sich um. Niemand schien von ihnen Notiz zu nehmen.

»Derselbe Mörder?«, hakte der Münchener Journalist nach.

»Zumindest zieht die Polizei das in Erwägung.«

»Du scheinst daran zu zweifeln.«

»Ich finde die zweite im Raum stehende Variante viel interessanter. Rath wird als Verdächtiger behandelt. Er hat kein Alibi. Angeblich war er in einer Sportsbar, um sich die Bayern in der Champions League anzusehen. Schon nach wenigen Minuten verliert er allerdings die Lust. Er fährt nach Hause, ohne dass ihn jemand in der Bar bemerkt hätte. Dort findet er die blutüberströmte Leiche seiner Freundin, mit der er sich in letzter Zeit oft gestritten hat.«

»Dumm gelaufen für ihn.«

»Oder clever eingefädelt.«

Erst jetzt schien Stöckl zu verstehen, welchen Verdacht Sperling äußerte. »Du hältst ihn für den Mörder?«

»Warum nicht? Er hört womöglich davon, dass Dimare ermordet wird. Ich unterstelle ihm nicht einmal Absicht. Vielleicht streiten sich die beiden, er schubst sie, durch einen dummen Zufall verletzt sie sich schwer. In seiner Panik greift er zu einem Messer und lässt es so ...«

»Wow! Warum erzählst du mir das alles?«

Sperling senkte die Stimme. »Ohne den Degen-Skandal wäre ich mittlerweile Ressortleiter. Die haben mir alles vermasselt. Unsere Abonnentenzahlen sind eingebrochen, wer weiß, ob es uns in einem Jahr noch gibt. Wir sind ein Übernahmekandidat. Angeblich ist Springer daran interessiert, sich uns einzuverleiben. Was mit Dimare passiert ist, tut mir überhaupt nicht leid. Ganz im Gegenteil. Wieso soll ich Mitleid heucheln, wenn ich keins empfinde?«

»Weil man das so macht, Franz.«

»Scheiß drauf. Du kennst mich. So bin ich einfach nicht. Nach Dimare stirbt Raths Partnerin. Er gilt als Verdächtiger. Was wäre da naheliegend?«

»Erzähl’s mir.«

»Das hätten wir ausnutzen müssen. Ich hab mich bereit erklärt, darüber zu schreiben. Degen wäre von mir zum Hauptverdächtigen erklärt worden, aber ich hätte nicht verschwiegen, dass die Polizei auch andere Möglichkeiten in Betracht zieht. Ich hatte einen Teil des Artikels bereits fertig. Wir hätten wunderbar mit den Mistkerlen abrechnen können.«

»Dich hat jemand zurückgepfiffen«, schlussfolgerte Stöckl.

»Köhnen. Und Deigert hat ihm nach dem Mund geredet. Köhnen wollte nicht auf dieses Boulevardniveau absinken.«

Stöckl grinste. »Trotz allem hält er sich also noch immer für etwas Besseres. Wir von der Abendzeitung haben schon lange keine Gegendarstellung mehr drucken müssen.«

»Und genau deswegen sitzen wir jetzt hier.«

»Du willst, dass ich den Artikel schreibe.«

»Wenn du einverstanden bist, schicke ich dir das Material zu, das ich bislang gesammelt habe.«

Stöckl trank erneut einen Schluck Kaffee und schaute auf die Uhr. »Eigentlich wollte ich mir morgen noch frei nehmen.«

»Du hast die letzten zwei Wochen auf der faulen Haut gelegen. Ich habe deinen Facebook-Account verfolgt. Schöne Bilder.«

»Das hatte ich mir auch verdient. Das letzte halbe Jahr war extrem stressig. Selbst wenn die Liebe schon lange erloschen ist, tun Scheidungen verdammt weh. Fühlen sich wie persönliches Scheitern an.«

Sperling rollte mit den Augen. »War das jetzt dein Wort zum Sonntag?«

»Eher zum Montag. Ich fahr morgen ins Büro und erkundige mich bei den Kollegen. Wenn jemand an der Geschichte sitzt, bin ich raus. Ansonsten klingt das interessant. Du kannst mir also gerne schon mal dein Material zusenden.«

Sperling griff in seine Jackentasche und holte einen USB-Stick heraus. »So etwas verschicke ich nicht per E-Mail.«

Stöckl nahm den Datenträger entgegen. »Perfekt. Dann sehe ich mir deine Recherchen im Zug an.«

»Ich wäre dir was schuldig.«

»Versteht sich von selbst. Aber ich werde keinen Kollegen ausbooten. Du hörst von mir.«

Stöckl stand auf. Die Männer verabschiedeten sich mit Handschlag. Sperling blieb allerdings noch eine Weile sitzen und rekapitulierte das Gespräch. Der Münchener Boulevardjournalist schien das Potenzial der Story erkannt zu haben. Außerdem wusste Sperling, dass Rath und Stöckl sich einmal öffentlich auf Twitter gestritten hatten. Zwar lag das einige Jahre zurück, doch Rache genoss man am besten kalt. Er war davon überzeugt, dass der Mann anbeißen würde.

Sperling schaute auf den großen Bildschirm, über den die Fahrgäste in der Lounge ihre Zugverbindungen prüfen konnten. Sein Zug schien pünktlich abzufahren. Dann wäre er in knapp anderthalb Stunden am Zielort. Er angelte sein Handy aus der Hosentasche und tippte eine Nachricht ein.

Bin unterwegs.

Sperling berührte das Senden-Symbol.
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Vor dem Garagentor hielt Eva Haller an und stieg aus. Paula Fries wartete im eigenen Wagen mitten auf der Straße. Sie schien unschlüssig, was sie tun sollte. Haller lief zu ihr.

»Auf dem Grundstück ist leider bloß Platz für zwei Autos. Aber du kannst hier direkt am Straßenrand parken. Die Müllabfuhr kommt erst nächste Woche wieder. Nur dann herrscht Parkverbot.«

»Okay.«

Ehe Haller zurück in den Wagen stieg, schaute sie sich flüchtig um. Sie entdeckte kein Auto, das nicht in die Straße gehörte. Früher hatte sie so etwas nicht getan, doch das Zusammenleben mit Trapp und die Ereignisse vor einigen Jahren hatten sie wachsamer für ihre Umgebung gemacht. Sie drückte eine Taste auf der Fernbedienung, und das Tor setzte sich langsam in Bewegung. Haller rollte aufs Grundstück, stieg aus und holte die Einkaufstaschen aus dem Kofferraum. Fries wartete bereits an der Haustür auf sie und schaute sich neugierig um. Ein Koffer stand neben ihren Füßen.

»Schön ruhig. So eine Wohngegend könnte mir gefallen.«

»Ich höre mich gerne für dich um, ob jemand gerade seine Einliegerwohnung vermietet.«

»Das wäre großartig. Ehrlich gesagt fühlt es sich komisch an, dass Stefan noch nichts von meinem Aufenthalt bei euch weiß. Was ist, wenn ihm das nicht recht ist?«

»Ich kann ihn leider erst wieder erreichen, sobald sein Klient durch die Sicherheitskontrolle gegangen ist. Vorher schaltet er sein Handy nicht ein.« Sie zuckte die Achseln. »Ich versichere dir, er wird nichts dagegen haben.«

»Hoffentlich.«

Haller schloss die Haustür auf und gab im Flur den Deaktivierungscode der Alarmanlage ein. Bei jedem Tastendruck piepte das System.

»Muss ich den Code wissen?«, fragte Fries.

»Nein. Wir schalten die Anlage immer nur in Abwesenheit und nachts ein. Kein Problem. Komm, gehen wir direkt runter. Ich zeig dir deine Unterkunft.«

Sie führte die Dozentin in den ausgebauten Keller des Hauses. Seit dem Umbau wirkte das Gästezimmer heller und geräumiger.

»Was für ein schönes Zimmer.«

»Das Bad haben wir auch erneuert.« Haller öffnete die Tür und präsentierte das kleine Gästebad.

»Wow. Also langsam ist es mir egal, was Stefan über meine Anwesenheit denkt.« Fries schmunzelte.

»Fühl dich wie zu Hause. Du kannst dich in Ruhe einrichten und dann nach oben kommen. Ich bin in der Küche. Willst du Kaffee oder Tee?«

»Kaffee.«

Haller tippte sich wie eine Soldatin an die Stirn.

»Falls der Mörder dich oben überrascht, schrei um Hilfe«, sagte Fries zwinkernd.

Haller lachte. »Gegen zwei starke Frauen im Haus hat er keine Chance.«

Sie verließ den Raum.

***

Paula Fries kämpfte mit Gewissensbissen. Der ausgeheckte Plan ging zwar komplett auf, doch hatte sie verdrängt oder vergessen, wie freundlich Eva war. Trotzdem durfte sie keine Schwäche zeigen. Wenn sie ihrem Partner nun in den Rücken fiel und nicht wie versprochen unterstützte, würde er ihr das niemals verzeihen.

Sie setzte sich aufs Bett und schloss die Augen. Die Journalistin trug selbst die Schuld an allem, was bald passieren würde. Wieso hatte sie sich an der Hexenjagd beteiligt? Fries holte ihr Handy aus der Handtasche und überprüfte den Empfang. Sie hatte im Keller ausreichend Netzempfang.

Wir sind jetzt allein im Haus. Sie erwartet den Typ frühestens in anderthalb Stunden. Er weiß nichts von meiner Anwesenheit. Was soll ich tun?

Fries schickte die Nachricht ab. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er ihr antwortete.

Öffne mir in genau fünfzehn Minuten die Haustür. Um den Rest kümmere ich mich.

Fries aktivierte an ihrem Handy einen fünfzehnminütigen Countdown.

Wird erledigt.

Sie schickte die Nachricht und löschte die Konversation zwischen ihnen.

***

»Ich bin hier in der Küche«, rief Eva Haller, als sie die Dozentin hörte.

»Oh, Eva, ich bin wirklich neidisch«, sagte Fries. »Ihr habt ein so gemütliches Zuhause.«

»Zum Glück lässt mir Stefan viele Freiheiten, was die Deko anbelangt. Würde ich mich nach seinem Geschmack richten, sähe es hier ganz anders aus. Kahler.«

Die Frauen lachten.

»Männer!«, stöhnte Fries. »Wir können meist nicht mit ihnen, aber auch nicht ohne sie.«

Sie schaute sich neugierig in der Küche um. Haller bemerkte, dass Fries’ Blick an der Wanduhr hängenblieb. »Die haben wir letztes Jahr aus einem Italien-Urlaub mitgebracht«, sagte sie.

»Wunderschön.« Wie ertappt wandte Fries den Blick ab.

Haller hätte zu gern gewusst, was ihr durch den Kopf ging. Vielleicht würde sie das in den nächsten Tagen herausfinden. Die Dozentin wirkte angespannt. Haller schob ihr eine volle Kaffeetasse zu. »Genießen wir einfach, was auf uns zukommt.«

Fries verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln.

»Was beschäftigt dich?« Haller trank einen Schluck und schaute über den Tassenrand hinweg Fries in die Augen. Ihre Bekannte hielt dem Augenkontakt nicht lange stand. »Paula! Wir können wirklich über alles reden. Vor allem, solange Stefan nicht in der Nähe ist.«

»Mir geht die ganze Zeit Jochen durch den Kopf. Ich bin noch nie so mies abserviert worden. Hättest du ihm das zugetraut? Normalerweise habe ich die Kerle auf den Mond geschossen.«

»Dafür kenne ich ihn nicht gut genug.« Haller hatte keine Lust, die Wahrheit zu sagen. Sie traute jedem Mann in gehobener Position ein solches Verhalten zu. Das lag leider in ihrer Natur.

Fries ließ nicht locker. »Bin ich zu naiv?«

»In Liebesdingen ist jeder ein bisschen naiv. Als ich Stefan damals kennengelernt habe, hätte er auch der Mörder sein können, der es auf mich abgesehen hat.«

»War er aber nicht.«

»Die Polizei hatte ihn im Visier, ich habe mich nicht davon abschrecken lassen.«

Erneut schaute Fries zur Wanduhr. »Um diese Uhrzeit kam Jochen meist nach Hause.« Sie trank den Kaffee aus. »Ich weiß, wie unhöflich das ist, Eva, bei allem, was du für mich tust. Aber ich brauche ein paar Minuten für mich. Okay? Gib mir eine halbe Stunde.«

»Nimm dir alle Zeit der Welt.«

Diesmal wirkte Fries’ Lächeln echter. Sie stand auf und verließ die Küche.

Nachdenklich schaute Haller ihr hinterher. Im Gegensatz zu ihrer Bekannten genoss sie den Kaffee. Fries hatte ihn bloß aus Freundlichkeit heruntergekippt. Offenbar hing sie noch immer an ihrem Ex-Partner. Nach so vielen Jahren Beziehung war das verständlich – trotzdem würde sie erst aus ihrem Loch herauskommen, wenn ihre Gefühle zu dem Manager verblassten.

Haller trank den letzten Schluck und stellte anschließend beide Tassen in die Spülmaschine. Solange sich Fries unten im Gästezimmer verkroch, würde sie an einem neuen Beitrag für ihren Blog arbeiten.

***

Paula Fries starrte auf den Countdown. Noch neunzig Sekunden. Sie versuchte, nicht daran zu denken, welche Konsequenzen es hätte, gleich die Tür zu öffnen. Trotzdem drängte sich ihr das Bild auf, wie ihr Partner sich ins Haus schlich und mit einem Messer Haller tötete.

Um sich davon abzulenken, malte sie sich die Zukunft mit ihm aus. Das schlechte Gewissen verschwand. Außerdem hatte Fries bemerkt, mit welch arrogantem Blick Haller sich erkundigt hatte, ob sie mit einer solchen Entwicklung bei Jochen gerechnet hätte.

»Du weißt gar nichts, Eva«, flüsterte sie. »Wenn du mich besser kennen würdest, wüsstest du, dass Jochen und ich uns schon vor Monaten getrennt haben. Aus ganz anderen Gründen.«

Noch fünfzig Sekunden. Sie musste sich entscheiden. Ein Leben an der Seite ihres Traummannes oder Eva verschonen. Sie entschied sich. Langsam ging sie zur Durchgangstür. Dort wartete sie, bis der Countdown zehn Sekunden anzeigte. Dann lief sie auf Zehenspitzen nach oben. Sie stoppte die Uhr und öffnete leise die Tür. Ein maskierter Mann stand davor. In seiner Hand hielt er ein Messer.

»Komm rein«, flüsterte Fries. »Sie ist irgendwo im Erdgeschoss.«

***

Haller saß an ihrem PC und überflog die Kommentare, die sie seit dem frühen Vormittag auf ihre Blogartikel bekommen hatte. Zum Glück waren die Zuschriften wohlgesonnen und lobend.

Plötzlich sprang ohne ihr Zutun ein Programm in den Vordergrund der Anzeige. Bei den Umbaumaßnahmen hatte Stefan eine kaum erkennbare Kamera in der Haustür versteckt. Sobald sich etwas vor der Tür tat, landeten die Bilder automatisch auf beiden Smartphones und allen Computern, die zu dem Zeitpunkt im Netzwerk aktiv waren.

Vor der Haustür stand eine maskierte Gestalt. Haller erkannte das Messer in ihrer Hand. Sie wollte gerade schreien, um Fries zu alarmieren, als sich die Haustür öffnete. Das konnte nur eins bedeuten: Fries verschaffte dem Eindringling Zutritt.

»Oh mein Gott«, wisperte Haller.

Lautlos erhob sie sich. Der Verrat ihrer Bekannten ließ ihr nur eine Möglichkeit, ihr Leben zu retten. Dafür musste sie sich beeilen. Der Mörder könnte ihr schon in wenigen Sekunden gegenüberstehen.

***

Er trat in den Hausflur. Leise schloss sie die Tür und zeigte überflüssigerweise in den Wohnbereich des Erdgeschosses. Als würde er den Weg nicht alleine finden. Bevor er sich um Haller kümmerte, musste er allerdings etwas anderes erledigen. Er legte einen Finger auf die Lippen. Sie nickte. Er hielt ihr den Mund zu und beugte sich an ihr Ohr, als wolle er ihr ein Geheimnis zuflüstern. Oder einen Liebesschwur.

Stattdessen stach er zu. Das Messer drang in ihren Hals, Blut spritzte auf ihn. Seine Hand erstickte ihren Schmerzensschrei. Er presste sie an sich, zog das Messer heraus und stach ihr in den Bauch. Sie suchte seinen Blick, verstand die Welt nicht mehr. Erneut holte er aus. Diesmal visierte er wieder den Hals an. Ihre Augen schlossen sich nach dem dritten tödlichen Stich. Sanft legte er sie zu Boden. Ihr Handy fiel polternd hin. Er nahm es an sich und stopfte es in seine Hosentasche. Dann lauschte er. Falls die Journalistin das Poltern gehört hatte, würde sie wahrscheinlich nach Fries rufen.

Nichts passierte.

***

Haller drückte den stillen Alarm. Innerhalb von zehn Minuten würde die Sicherheitsfirma auftauchen. Ob sie schnell genug eintreffen würden, um den Maskierten und Fries zu überwältigen?

***

Er betrat die Küche. Niemand zu sehen. Lautlos schlich er weiter und überprüfte das Wohnzimmer. Auch hier entdeckte er sie nicht. Sein nächster Weg führte ihn vor eine verschlossene Tür. Vorsichtig drückte er die Klinke hinunter und rechnete fast damit, dass die Tür versperrt war. Doch sie glitt widerstandslos auf. Er schaute sich um. Keine Journalistin. Er ging weiter. Im Arbeitszimmer war der Computer eingeschaltet, Haller saß allerdings nicht davor. Er bemerkte das Bild einer Überwachungskamera, die den Hauseingang filmte.

»Nein!«

Sie war vorgewarnt. Aber wo versteckte sie sich?

Er eilte zurück ins Schlafzimmer und schaute unters Bett. Dort lag sie nicht. Also musste sie im Badezimmer oder einer Abstellkammer sein. Hektisch überprüfte er die letzten fehlenden Räume. Keiner von ihnen war abgesperrt. Die Terrassentür war von innen abgeschlossen. Doch sie musste hier irgendwo sein. Es war ausgeschlossen, dass sie sich an ihm vorbeigeschlichen hatte und nun im Keller versteckte oder es sogar nach draußen geschafft hatte. Das hätte er mitbekommen.

Er lief erneut ins Schlafzimmer. Der einzige Raum, in dem ein so großer Schrank stand, dass sich ein Mensch darin verstecken konnte.

An der Türschwelle musterte er das Schrankungetüm, das ihm für die Zimmergröße überdimensioniert vorkam. Der Kleiderschrank verfügte über Schiebetüren. Er legte seine Hand auf den Griff und ...

Die Tür ließ sich nicht zur Seite schieben. Er versuchte es in die andere Richtung und zog zuletzt verzweifelt am Griff. Die Tür bewegte sich keinen Zentimeter.

Wie konnte das sein?

Er wich zurück. Ob dahinter ein Panikraum lag? Falls ja, wären die Türen verstärkt. Eine Holztür hingegen würde die Spitze seines Messers durchdringen. Er stellte sich wieder davor und stach zu. Die Klinge prallte ab.

Die Schlampe verfügte über einen Schutzraum! Also musste er auch damit rechnen, dass sich im Inneren ein stiller Alarmknopf befand, den sie bereits vor einigen Minuten gedrückt hatte.

Ihm blieb vermutlich nicht mehr viel Zeit, um sich davonzumachen.

Er drehte sich um und rannte aus dem Schlafzimmer. In der Diele kletterte er über die Leiche. Vorsichtig öffnete er die Haustür – fast überzeugt davon, dass ihn davor bewaffnete Männer erwarten würden. Zu seiner großen Erleichterung war die Luft rein. Trotzdem überlegte er es sich anders und schloss die Haustür wieder.
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»Wir sind vor Ort«, informierte Frank Schulz die Zentrale der Sicherheitsfirma.

Sein Partner Oliver Tinker hatte den Wagen vor der Haustür geparkt und schaltete den Motor ab.

Schulz stieg zuerst aus, sein Kollege folgte ihm. Schulz rüttelte an der Eingangstür, die sich jedoch nicht öffnen ließ. Der Hausbesitzer hatte ihnen bei der Auftragserteilung für das Objekt keinen Haustürschlüssel überlassen, mit dem sie sich hätten Zutritt verschaffen können. Ihren Unterlagen zufolge hatte das Paar einen Panikraum ins Schlafzimmer eingebaut, in dem es auch den stillen Alarm ausgelöst hatte. Sie waren also vor dem Einbrecher geschützt – sofern der sie nicht irgendwie herauslockte. Ein Feuer war dafür die effektivste Methode, allerdings deutete nichts im Haus auf einen Brand hin.

War der Einbrecher vielleicht sogar noch im Haus?

Um ihn nicht zu warnen, betätigte keiner von ihnen die Klingel. Stattdessen umrundeten sie das Gebäude. Schulz kletterte mit Tinkers Hilfe über eine mannshohe Mauer.

»Warte du vorne, bis ich mir einen Überblick verschafft habe«, rief Schulz von der anderen Seite.

Er lief in gebückter Haltung zur Terrasse. Schon aus ein paar Metern Entfernung sah er die offen stehende Terrassentür. Schulz griff zu seinem Funkgerät.

»Die Terrassentür steht offen«, informierte er Tinker.

»Pass bloß auf. Nicht, dass der Einbrecher bewaffnet ist und dich in eine Falle lockt.«

»Ich bin vorsichtig.«

Er legte seine Hand auf den Hosengürtel, an dem ein Pfefferspray hing. Um einen Gegner im Zweikampf auszuschalten, reichte das – außerdem beherrschte Schulz verschiedene Kampfsporttechniken. Trotzdem näherte er sich dem Haus mit unbehaglichem Gefühl.

An der Türschwelle spähte er ins Haus hinein.

»Hallo?«, rief er schließlich. »Frau Haller? Herr Trapp?«

Keine Antwort. Wieder aktivierte er das Funkgerät.

»Ich geh rein, schau mich kurz um und öffne dir die Haustür.«

»Verstanden.«

Schulz betrat das Wohnzimmer.

»Frau Haller? Herr Trapp? Hören Sie mich?«

Er musterte das Wohnzimmer, ohne jemanden zu entdecken. Dank der Unterlagen wusste er von dem Panikraum im Schlafzimmer. Doch statt sofort dort nachzusehen, befolgte er die offizielle Vorgehensweise. Objekte mussten stets zu zweit durchkämmt werden. Also brauchte er Tinker im Haus. Schulz ging auf den Hausflur zu. An der Tür hielt er wie vom Blitz getroffen inne.

»Oh Scheiße!«, entfuhr es ihm. Mit zittrigen Fingern berührte er die Sendentaste. »Oliver, im Hausflur liegt eine weibliche Leiche. Ruf die Polizei.«

»Verstanden!«

Um keine Spuren zu zerstören, ging er in größtmöglichem Abstand an der Toten vorbei. Er öffnete die Haustür, indem er die Klinke mit dem Ellenbogen hinunterdrückte. Tinker telefonierte bereits am Handy und gab der Notrufzentrale die Adresse durch. Er nannte den Firmennamen ihres Arbeitgebers und informierte die Polizei über ihre Anwesenheit.

»In spätestens sieben Minuten ist ein Streifenwagen hier«, sagte Tinker, nachdem er aufgelegt hatte. Zögerlich kam er näher. »Haben sich die Bewohner bemerkbar gemacht?«

»Nein. Komm rein!«

Auch Tinker ging mit größtmöglicher Sorgfalt an der Leiche vorbei.

»Ist das Frau Haller?«

»Unwahrscheinlich. Der stille Alarm kann nur aus dem Panikraum betätigt werden.«

»Vielleicht hat der Mörder sie anschließend rausgelockt.«

»Suchen wir das Schlafzimmer und kontrollieren auch die anderen Räume.«

Gemeinsam gingen sie durch die Zimmer, bis sie vor dem Schrank standen, in dem der Panikraum versteckt war.

»Frau Haller? Herr Trapp? Hier spricht Frank Schulz von der Objektsicherung. Mein Kollege Oliver Tinker ist bei mir. Sind Sie da drin?«

»Ich bin Oliver Tinker. Der von Ihnen festgelegte Securitycode heißt 627871.«

Schulz versuchte, den Schrank zu öffnen. Doch die Tür bewegte sich nicht.

»Wenn der Schrank verriegelt ist, hält sich vermutlich Trapp darin auf – das im Flur müsste dann Frau Haller sein«, flüsterte Schulz.

»Die Polizei ist in wenigen Minuten hier«, rief Tinker. »Sie können solange da drin bleiben. Aber geben Sie uns bitte ein Lebenszeichen.«

»Wiederholen Sie den Sicherheitscode«, antwortete eine gedämpfte weibliche Stimme.

Schulz atmete erleichtert auf. Offenbar war die Tote doch nicht ihre Kundin. »627871. Sind Sie allein?«

»Ja. Herr Trapp ist nicht bei mir. Haben Sie jemanden gefunden?«

»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass im Hausflur eine tote Frau liegt. Wissen Sie, wer das ist?«

Sekunden später hörten sie, wie von innen das Schloss entriegelt wurde. Eine schockiert wirkende Frau trat heraus.

»Paula ist tot?«, fragte sie teils entsetzt, teils erleichtert.

Schulz beschloss, die Kundin nicht darauf anzusprechen, der Polizei hingegen würde er seine Beobachtung melden.

***

Am nächsten Morgen versammelten sich neben den Hausbewohnern auch die Kölner Kommissare Rosenberg, Weimar, Schult und die KEG-Polizisten im Wohnzimmer. Seit gestern Abend hatten vor allem die Kölner verschiedene Informationen zusammengetragen, die sie nun miteinander teilen wollten.

»Die Spurensicherung hat Fußabdrücke gefunden, sodass wir nachvollziehen können, in welche Richtung der Täter verschwunden ist. Wahrscheinlich hat ihn die Securityfirma nur knapp verpasst«, informierte Rosenberg die Anwesenden. »Er muss schnell erkannt haben, dass er von außen nicht in den Schrank gelangen könnte. Daraufhin ist er geflohen.«

»Wer hatte eigentlich die Idee, im Schlafzimmer einen Panikraum einzurichten?«, fragte Kraft.

»Das war natürlich Stefan«, antwortete Haller.

»Ich hab das System bei einem Kunden gesehen«, erklärte der Personenschützer. »Als wir uns für die Umbaumaßnahmen entschieden haben, machte ich Eva zum Glück den Vorschlag. Die ganze Konstruktion nimmt zwar viel Platz weg und war ziemlich teuer, aber ...« Er brauchte den Rest des Satzes nicht zu vollenden.

»Gott sei Dank hast du mich dazu überredet«, fügte Haller flüsternd hinzu. Sie schaute ihren Partner dankbar an. Der streichelte ihren Handrücken.

»Wir haben die Informationen überprüft, die Ihnen Paula Fries gegeben hat«, sagte Hauptkommissar Weimar. »Frau Fries hat Sie von vorn bis hinten belogen. Ihr letzter Lebensgefährte hat sie schon vor über einem halben Jahr verlassen, weil er Anzeichen einer Affäre wahrgenommen hat. Leider hat es ihn nicht interessiert, mit wem sie ihn betrogen hat, denn er hatte zu dem Zeitpunkt auch eine neue Kandidatin ins Auge gefasst. Seitdem wohnte Frau Fries zurückgezogen in einer kleinen Zweizimmerwohnung, die sie möbliert angemietet hat. Nachbarn in dem Mehrfamilienhaus haben allerdings in den vergangenen Wochen von Sexgeräuschen berichtet, die sie mitten in der Nacht aus der Wohnung vernommen hätten.«

»Vermutlich der Maskierte«, folgerte Trapp.

Rosenberg nickte. »Der Mörder hat das Handy von Frau Fries eingesteckt. Offenbar hätten wir darauf wichtige Informationen gefunden. Wir haben vom Netzbetreiber die Verbindungsdaten angefordert und versuchen herauszufinden, ob Frau Fries auf einem Backup-System eventuell Nachrichten, Fotos oder andere Dateien gespeichert hat. Das kann leider ein paar Tage dauern, bis wir Rückmeldungen bekommen.«

»Wir haben auch Rücksprache mit Ihrem Auftraggeber Gregor Thaler gehalten«, wandte sich Schult an Trapp. »Natürlich liegt die Vermutung nahe, dass man Sie mit der kurzfristigen Buchung von Frau Haller weggelockt hat. Aber es scheint alles in Ordnung zu sein. Ursprünglich war jemand anders für den Schutz des amerikanischen Schauspielers vorgesehen. Ein gewisser Herr Kain.«

»Rüdiger Kain. Zuverlässiger Mann. Wir kennen uns seit vielen Jahren. Wieso hat er abgesagt?«, fragte Trapp.

»Er hatte die Chance, einen zweiwöchigen Auftrag zu übernehmen, der ihn ins Ausland führt.«

»Verlockend. Hätte ich an seiner Stelle auch angenommen.«

»Ihr Auftraggeber hat dann einen anderen Personenschützer gefragt, ehe er sich an Sie wandte. Kain ist derzeit wegen des Auslandsaufenthalts nicht zu erreichen, aber das klang sehr schlüssig.«

»Ich stimme Ihnen zu«, sagte Trapp.

»Nach allem, was wir bislang wissen, scheint es einen Zusammenhang zu den Morden in Frankfurt und München zu geben«, ergriff Drosten das Wort. »Der Angriff auf Sie wird es uns erleichtern, die Ermittlungen an uns zu ziehen.«

»Ich verstehe ohnehin nicht, wieso das nicht längst passiert ist«, erwiderte Haller. »Als hätten die Morde an Silvio und Clemens’ Freundin nichts miteinander zu tun. Wie kann man das bloß glauben?«

»Mit Kompetenzgerangel plagen wir uns regelmäßig herum«, erwiderte Drosten. »Hauptkommissarin Rosenberg bildet da eine rühmliche Ausnahme. Jetzt müssen wir uns auf einen wichtigen Punkt konzentrieren. Bislang standen Florian Degen und sein Lebensgefährte Christopher Wagner in unserem Fokus. Sie waren unsere Hauptverdächtigen, und es ist sehr dubios, dass Degen aus der Klinik und Wagner von Zuhause verschwunden ist.«

»Ihrer Aussage zufolge, Frau Haller, können wir Wagner aufgrund seiner Körperstatur ausschließen«, fuhr Sommer fort. »Er ist mindestens einen Meter neunzig groß, und Sie haben den Maskierten in Ihrer Aussage als kleiner beschrieben.«

»Stimmt«, bestätigte Haller. »Natürlich täuscht die Perspektive, die Kamera ist ja im oberen Türrahmen angebracht. Trotzdem. Ich schätze den Maskierten eher auf eins achtzig.«

»Ärgerlich, dass Ihre Kamera nur ein Livebild sendet und keine Aufnahmen speichert«, sagte Rosenberg.

Drosten knetete gedankenverloren seine Unterlippe, bevor er weitersprach. »Wenn wir ausschließen, dass Wagner Fries ermordet hat, gibt ihm das noch immer kein Alibi für die anderen Vorfälle. Degen und Wagner könnten sich zum Beispiel abwechseln. Die Sache könnte sogar noch komplizierter sein. Frau Fries lebte ganz offenbar wieder seit Kurzem in einer Beziehung – falls sich die Nachbarn nicht verhört haben. Der Täter nimmt ihr Handy an sich, vermutlich, um Spuren zu verschleiern. Es spricht also einiges dafür, dass der Mörder der neue Partner von Frau Fries sein könnte. Degen und Wagner führen allerdings eine offene, homosexuelle Beziehung. Daher stellt sich die Frage, ob Degen in der Lage wäre, etwas mit einer Frau anzufangen. Ihr Liebe vorzugaukeln. Das wäre ein nachvollziehbarer Grund dafür, warum Fries den verhängnisvollen Fehler beging, dem Maskierten die Tür zu öffnen. Frau Haller, haben Sie Kontakte, die Degen gut genug kennen, um das beantworten zu können?«

»Ich höre mich gerne um.« Sie zuckte die Schultern. »Keine Ahnung, ob dabei etwas herauskommt. Während der Recherchen hat Silvio mal frustriert erwähnt, wie zurückgezogen Degen gelebt hätte. Das hat uns damals die Arbeit erschwert. Bis heute haben wir niemanden gefunden, der uns genau sagen konnte, was ihn dazu bewegt hat, diese ganzen Geschichten zu erfinden. Vermutlich war es krankhafte Geltungssucht – aber vielleicht steckt noch etwas dahinter, von dem wir keine Ahnung haben.«
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Ein weiterer Abend in einer Cocktailbar. Nicht zu viel los, aber auch nicht zu wenig. Degens Gesprächspartner, der sich ihm als Torsten vorgestellt hatte, winkte nach der Kellnerin. Unauffällig musterte Degen seine Uhr. Eindeutig ein Luxusmodell. Falls er sich nicht irrte, war sie mindestens fünftausend Euro wert. Torstens Kleidung war ebenfalls teuer. Was für ein Mensch zog ein Alexander-McQueen-Shirt an, um dienstagabends in Hannover in eine Cocktailbar zu gehen? Sehr ungewöhnlicher Kleidungsgeschmack, den man sich nur mit dem entsprechenden Kleingeld leisten konnte.

Die Kellnerin trat an ihren Tisch.

»Ich nehme noch einen Pornstar Martini«, sagte Torsten.

Die junge Frau tippte die Bestellung in ein Ordergerät ein, bevor sie sich Degen zuwandte.

»Für mich einen Wodka Sunrise.«

Auch das gab sie ein und ging zum nächsten Tisch weiter.

»Pornstar Martini«, wiederholte Degen. »Weißt du, woran mich das erinnert?«

»Bitte keine Einzelheiten«, erwiderte Torsten stöhnend, beugte sich jedoch trotzdem vor, denn natürlich wollte er Details wissen.

Sie saßen seit gut einer Stunde zusammen, und Degen hatte ihm einen Haufen erfundener Geschichten aufgetischt – alle witzig und höchst unterhaltsam.

»Das war 2012 in New York.« Degen zwinkerte. »Ich war für meine Firma über den großen Teich geflogen, und die Geschäftsführersekretärin hatte mir ein Zimmer gebucht. Oberste Etage, schöner Ausblick auf den Central Park. Ich komme nach einem langen Flug und der ersten dienstlichen Besprechung in meiner Juniorsuite an, völlig geschafft. Schuhe aus, ab ins Bett. Plötzlich höre ich nebenan sehr eindeutige Geräusche. Das ging zwei Stunden so. Ich dachte mir, mein Gott, wie kann man so ausdauernd sein. Irgendwann trete ich genervt auf den Balkon, aber es dauert keine zwei Minuten, bis ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme. Ein Kameramann mit Schulterkamera tritt heraus, außerdem ein Mann, der ein Mikro trägt. Die beiden winken mir freundlich zu, als sei das alles völlig normal. Sekunden später kommt eine nackte Frau dazu, die sich ans Geländer lehnt. Ihr folgen zwei Typen ... den Rest kannst du dir wohl denken. Es hat sie null gestört, dass ich die ganze Zeit zugesehen habe.«

Torsten grinste. »Da wäre ich auch gern dabei gewesen.«

Die Kellnerin brachte ihnen die Getränke und sie stießen an.

»Was macht ein so weitgereister Mann im beschaulichen Hannover?«, fragte Torsten. »Findet eine Messe statt, von der ich nichts mitbekommen habe?«

»Nein, ich gönne mir ein Jahr Auszeit.«

»Wovon?«

»Von dieser ganzen beruflichen Hetzjagd. Ein Sabbatjahr. Mein Arbeitgeber war nicht begeistert, aber ich hab’s durchgeboxt.«

»Cool. An deiner Stelle wäre ich dann allerdings jetzt irgendwo weit weg. Australien, Thailand, Dubai. An Orten, an denen die Sonne scheint.«

»War auch mein erster Gedanke. Bevor mir klar geworden ist, wie viel ich schon von der Welt gesehen habe, und wie wenig von Deutschland. Also reise ich lieber durch unser wunderschönes Land.«

»In welchem Hotel bist du untergekommen?«

»Das entscheide ich gleich spontan.«

Torsten zog die Augenbrauen hoch. »Du bist noch ohne Unterkunft?«

»Ich versuche, möglichst wenig Geld auszugeben. Vielleicht schreibe ich über mein Sabbatjahr sogar ein Buch. Ist so ein alter Traum von mir. Arbeitstitel: Ohne Kohle quer durch Deutschland. Wäre in Zeiten des Klimawandels und der Nachhaltigkeitsdebatte nicht das schlechteste Thema.«

»Schreibst du regelmäßig?«

Degen schüttelte energisch den Kopf. »Wie schon gesagt, bloß ein alter Traum. Dafür habe ich normalerweise keine Zeit.«

Torsten trank einen Schluck. »Nicht falsch verstehen. Das ist kein unmoralisches Angebot. Hat nichts mit dem Pornstar zu tun. Aber ich habe ein freies Gästezimmer. Wenn du willst, kannst du die Nacht bei mir verbringen. Ich muss morgen früh erst zur Mittagszeit aus dem Haus. Du könntest ausschlafen.«

Degen lächelte. »Ist das dein Ernst?«

»Ich hab mich hier schon ewig nicht mehr so gut unterhalten. Wenn du ein Buch schreibst, darfst du mich als Gegenleistung namentlich erwähnen.«

Degen reichte seinem Gesprächspartner die Hand. »Deal!«

Torsten schüttelte ihm die Hand. »Du kommst auf deiner Reise bestimmt öfter bei Fremden unter, richtig?«

»Ab und zu. Das ist immer eine ganz besondere Freude. Wieso vermutest du das?«

»Ein aufgeschlossener Typ wie du, der so viel zu erzählen hat. Ich wäre ja ziemlich dumm, wenn ich den Abend gleich schon beenden würde.«

Degen lehnte sich in dem bequemen Stuhl zurück. »Jetzt bist du an der Reihe.« Er grinste. »Was ist dir 2020 Erstaunliches passiert?«

Torsten zwinkerte ihm zu und nippte am Cocktail. »Ich hab dich getroffen. Ansonsten ist mein Leben ziemlich ereignislos. Makler in Hannover ist kein Job, bei dem man täglich Prominente trifft. Obwohl meine Objekte meist im hochpreisigen Segment liegen.«

***

Anderthalb vergnügliche Stunden später brachen sie auf. Beide Männer waren gut angetrunken. Torsten orderte ein Taxi, das sie nach kurzer Strecke vor einem modernen, kubisch gebauten Einfamilienhaus absetzte.

»Eigentum oder Miete?«, fragte Degen.

»Eigentum.« Torsten schloss die Haustür auf und deaktivierte die Alarmanlage. »Ein Teil meines beruflichen Erfolgs besteht darin, dass ich Kunden zu mir nach Hause einlade. Ich habe öfter Übernachtungsgäste da. Morgens beim Frühstück unterschreiben sie dann. Deswegen ist das Gästebett auch immer frisch bezogen.«

»Ich ahne, du hast in der Bar untertrieben, was dein ereignisloses Leben anbelangt. Hauptsache, du siehst in mir keinen potenziellen Kunden.«

»Wart ab, welche Verträge morgen auf dem Küchentisch liegen.«

Torsten führte ihn ins Gästezimmer. Degen stellte seine Reisetasche neben dem Bett ab. An den Raum grenzte ein Badezimmer.

»Wohn- und Esszimmer sind hier unten – genau wie die Küche. Ich schlafe oben. Du hast also deine Ruhe.«

»Das klingt perfekt.«

***

Degen gönnte sich den Luxus, zwei Stunden zu schlafen. Der leise eingestellte Handywecker riss ihn schließlich aus dem Schlaf. Sofort war er hellwach. Er stoppte den Wecker, schwang die Beine aus dem Bett und schlich zur Tür, die er geräuschlos öffnete. Degen lauschte. Wie immer ein aufregender Moment. Geräusche in fremden Wohnungen wahrzunehmen war ein sinnliches Erlebnis. Das Ticken von Uhren, das Knarzen von sich setzendem Holz, Rauschen in den Leitungen. Es gab so viel, was man mit feinem Gehör wahrnehmen konnte.

Sein Gastgeber schien zu schlafen. Degen schaltete die Taschenlampenfunktion des Handys ein. Hoffentlich hatte er diesmal mehr Gespür bewiesen. Er schlich über den gefliesten Boden, die Taschenlampe auf niedrigste Stufe geschaltet. Ob Torsten oben die Tür geschlossen hatte?

Zwei Räume neben dem Gästezimmer lag der Wohnbereich. Degen betrat das Zimmer und schloss die Tür. Er betätigte den Lichtschalter. Grell leuchtete die Deckenlampe auf. Er schaute sich kurz um und entdeckte eine Stehlampe. Sofort schaltete er die Deckenbeleuchtung wieder aus. Die Stehlampe ließ sich mit einem Fußschalter betätigen und verströmte ein dezenteres Licht.

Er grinste zufrieden. Auf den verschiedenen Sideboards standen diverse Kunstgegenstände. Auch an den Wänden hingen teure Gemälde. Degen erkannte zwei Werke von aufstrebenden deutschen Künstlern. Leider waren die Bilder zu großformatig, um sie einzustecken.

Er trat an eines der Sideboards. Eine goldene, etwa dreißig Zentimeter hohe Skulptur weckte sein Interesse. Er hob sie an. War sie aus echtem Gold?

Statt sie näher in Augenschein zu nehmen, öffnete er die Schubladen.

»Wow«, stieß er leise hervor.

Was für ein Glücksgriff.

In der zweiten Schublade lagen insgesamt acht Uhren von verschiedenen Luxusmarken. Degen schätzte keine von ihnen unter fünftausend Euro ein. Die konnte man wunderbar verkaufen. Bestimmt würde er damit fünfzigtausend verdienen.

Plötzlich öffnete sich die Wohnzimmertür. Degen zuckte zusammen und schaute ertappt nach links.

»Du Arschloch!«, fluchte Torsten. »Ist das dein Dank für meine Gastfreundschaft?«

»Tut mir leid. Ich konnte nicht schlafen und war neugierig.«

»Bullshit! Du wärst mit meinen Uhren abgehauen.«

Wütend kam er näher. Da er lediglich ein kurzärmliges Schlafshirt und eine knielange Hose trug, sah Degen, wie muskulös der Mann war. In der Bar hatte das seine Kleidung gut kaschiert.

Um sich zu verteidigen, griff Degen zur goldenen Skulptur.

»Lass das Teil los!«, brüllte Torsten.

»Bleib weg von mir.«

Statt auf die Warnung zu hören, stürmte Torsten wutschäumend vor. Degen holte mit der Skulptur aus, war jedoch zu langsam. Sein Gastgeber prallte bereits gegen ihn, und die beiden wankten durch den Raum. Mit einem Ausfallschritt versuchte Degen, seinen Stand zu stabilisieren. Wenn er zu Boden stürzte, hatte er im Zweikampf keine Chance. Er visierte den Hinterkopf seines Gegners an. Doch bevor er zuschlagen konnte, umklammerte dessen Hand seinen Arm. Degen kippte nach hinten. Die Statue glitt ihm aus den Fingern und prallte schmerzhaft auf seinen Oberschenkel. Er stöhnte, geriet ins Wanken und verlor das Gleichgewicht. Mit dem Hinterkopf knallte er auf den Holzboden. Ihm wurde schwarz vor Augen. Torsten setzte sich auf seinen Oberkörper.

»Du Mistkerl!«

Ein harter Schlag traf Degen ins Gesicht. »Runter von mir! Bitte! Lass mich in Ruhe. Ich ergebe mich.«

Er rechnete mit dem nächsten Schlag. Stattdessen verschwand der Druck von der Brust. Torsten erhob sich, riss ihn hoch und zwängte ihn auf einen Stuhl.

»Wehe, du bewegst dich auch nur einen Zentimeter.«

Ohne ihn aus den Augen zu lassen, nahm Torsten das Festnetztelefon aus der Ladeschale und tippte ein paar Ziffern ein.

»Hallo«, sagte er Sekunden später. »Mein Name ist Gentner. Ich habe gerade in meiner Wohnung einen Dieb überwältigt. Kommen Sie bitte schnell.« Er nannte seine Adresse.

Als es nach einer knappen Viertelstunde an der Haustür klingelte, hoffte Degen auf eine letzte Chance, dem Schlamassel zu entfliehen. Torsten hatte ihn weder gefesselt noch anders fixiert – vermutlich wollte er sich nicht der Freiheitsberaubung schuldig machen. Degen erwog, zur Terrassentür zu stürmen, sie aufzureißen und über die Gärten zu verschwinden. Zwar müsste er seine Reisetasche zurücklassen – trotzdem war ihm die Freiheit das Opfer wert.

Torsten verließ das Wohnzimmer. Sofort sprang Degen auf und rannte zur Terrassentür. Er umklammerte den Griff, der sich jedoch nicht bewegen ließ. Degen bemerkte das kleine Schloss in dem Messinggriff. Offenbar hatte Torsten abgeschlossen. Verzweifelt blickte er zu den Stühlen. Sollte er sich auf rabiate Weise freikämpfen und die Scheibe mit einem gezielten Wurf zerstören?

Stimmen näherten sich. Im nächsten Augenblick sah Degen zwei Streifenpolizisten.

»Ich habe den Mann, der gerade offenbar versucht, über die Terrasse zu entwischen, heute Abend in einer Bar kennengelernt. Weil er für die Nacht keine Unterkunft hatte und es mich interessiert hat, wieso er mir so viele Lügen auftischt, hab ich ihm mein Gästezimmer angeboten.«

»Welche Lügen?«, fragte Degen überrumpelt.

»Mein Misstrauen ihm gegenüber war gerechtfertigt. Er hat versucht, mich zu bestehlen. Er heißt übrigens Florian Degen. Der Journalist, der die gefälschten Artikel im Moment-Magazin veröffentlicht hat.«

Fassungslos sah Degen Torsten an. Wieso hatte er nicht gemerkt, dass der Kerl ihn erkannt hatte?

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Mein Name ist Mario Kurth. Und ich habe mich lediglich hier umgesehen, weil ich nicht schlafen konnte.«

»Du bist Florian Degen. Ich habe den Skandal sehr interessiert verfolgt.«

Einer der Streifenbeamten trat vor. »Haben Sie einen Ausweis dabei?«

»Nein. Leider nicht.«

»Seine Reisetasche steht im Gästezimmer«, sagte Torsten.

»Sie haben nicht das Recht, sie zu durchwühlen. Dafür würde ich Sie zur Verantwortung ziehen.«

»Ach, das ist kein Problem. Wir haben andere Möglichkeiten, Ihre Identität festzustellen«, sagte einer der Polizisten.

»Ich kann’s Ihnen beweisen«, entgegnete Torsten. »Warten Sie.« Er nahm ein Tablet aus einer Schublade, startete es und gab etwas in Google ein. Sekunden später präsentierte er den Polizisten ein Foto von Degen.

»Sie sehen diesem Florian Degen sehr ähnlich«, stellte der Streifenbeamte fest.

Degen verdrehte die Augen. »Okay. Erwischt. Ich bin’s wirklich.«

»Warum haben Sie gerade gelogen?«

»Weil dieser Skandal wie Pech an mir haftet. Aber ich habe nicht versucht, etwas zu stehlen. Das ist ein Missverständnis.«

Die Polizisten beratschlagten sich flüsternd. Einer von ihnen verließ den Raum und schloss die Wohnzimmertür. Der andere ließ sich von Torsten genau beschreiben, was er beobachtet hatte. Der erzählte davon, dass er nachts schlecht schlafen würde und deswegen mitbekommen hätte, wie sein Gast im Haus herumgeschlichen sei. Also sei er ihm gefolgt und hätte den Diebstahl der Uhren verhindert.

»Schwachsinn!«

»Wäre ich nicht wach gewesen, hätte ich morgen ein leeres Gästezimmer und eine ebenso leere Schublade vorgefunden.«

Der zweite Polizist kehrte zurück und schaute Degen finster an. »Nach Ihnen wird bundesweit gefahndet, Herr Degen. Sie werden die Nacht bei uns verbringen müssen.«
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Sommer und Drosten musterten den Mann, der die Nacht in einer Ausnüchterungszelle verbracht und offenbar nur wenig geschlafen hatte. Seine Augen waren leicht gerötet. Inzwischen hatte er schon dreimal gegähnt und sich einen zweiten Kaffeebecher bringen lassen. Zu ihrer Erleichterung verzichtete er zumindest vorläufig auf einen Anwalt.

Nach einigen einleitenden Fragen kam Drosten zur Sache.

»Wieso haben Sie die Klinik überstürzt verlassen und nicht einmal Ihren Ärzten Bescheid ...«

»Was heißt denn überstürzt?«, unterbrach Degen ihn. »Sie wissen gar nicht, was ich dort durchgemacht habe. Die anderen Patienten ... Oh mein Gott. Die haben sich wie die Hyänen auf mich gestürzt. Ein Prominenter unter all den Psychos. Das waren Festtage für die Irren. Und die behandelnden Ärzte waren auch nicht viel besser. Die haben mich manipuliert. Sie haben mich darüber ausgefragt, was an den Vorwürfen der Enthüllungsjournalisten dran ist. An meinem Wohlergehen hatten die gar kein Interesse.«

Dass sich Degen als Opfer darstellte, überraschte Drosten nicht. Trotzdem könnte er sich das zunutze machen, indem er Verständnis heuchelte.

»Das kann ich nachvollziehen. Die Mitpatienten haben Ihnen sogar hinterhergeschnüffelt. Kein sympathischer Wesenszug. Haben Sie das überhaupt bemerkt?«

»Wer hat mir nachspioniert?«, fragte Degen verständnislos.

»Herr Block. Er hat Fotos von Ihren Sachen geschossen, als Sie zu einer Sitzung unterwegs waren.«

Drosten rief die Bilder am Handy auf und zeigte sie Degen. Der nahm das Gerät entgegen.

»So eine miese Ratte!«, zischte er wütend.

»Wozu brauchten Sie die Informationen über die Journalisten?«, fragte Sommer.

Degen begriff, dass er in eine Falle getappt war. Er schob das Handy über den Tisch Drosten zu. »Man hat mir Lügen vorgeworfen. Aber die wahren Lügner sind Dimare und seine Helfer. Ich arbeite an einem Buch über die Beteiligten. Danach wird die Öffentlichkeit verstehen, wer am meisten gelogen hat. Ich habe niemanden angelogen. Oder würden Sie einem Romanautor seine Fantasie vorwerfen?«

»Wenn ich einen Roman aufklappe, weiß ich, was mich erwartet. Leser Ihrer Artikel wussten das nicht.«

»Schwachsinn«, widersprach Degen.

»Was hat die Nachricht über Dimares Tod bei Ihnen ausgelöst?«, fragte Sommer.

»Sie werden es mir nicht glauben, aber es hat mich betroffen gemacht. Nicht zuletzt deshalb, weil ich ihn jetzt gar nicht mehr zur Rechenschaft ziehen kann. Denn ich hatte überlegt, ihn zu verklagen.«

»Wo sind Sie untergekommen, seit Sie aus der Klinik verschwunden sind?«

»Hier und dort. Ich war auf dem Weg nach Hause.«

»Also nach Hanau?«, vergewisserte sich Drosten. »Zu Herrn Wagner?«

»Zu Christopher, ja. Aber ich wollte mir Zeit nehmen. In Ruhe über die Ereignisse der letzten Wochen nachdenken.«

»Wo haben Sie die Nächte verbracht?«, hakte Sommer nach.

»Wie schon gesagt: hier und dort.«

»Gestern jedenfalls haben Sie in Hannover bei Herrn Gentner geschlafen und versucht, ihn zu bestehlen.«

»Das ist ein riesiges Missverständnis.«

»Eine ähnliche Meldung liegt von einem jungen Paar vor. Sie haben bei ihnen übernachtet, waren aber am nächsten Morgen verschwunden. Bargeld fehlte dem Paar auch.«

»Herrje.« Degen hob die Arme. »Soll ich Ihnen etwas verraten?«

Drosten nickte. »Wir hören gespannt zu.«

»Ich habe den beiden einen unterhaltsamen Abend verschafft. Ihnen Geschichten erzählt. Niemand kann das so gut wie ich. Was meinen Sie, weswegen meine Artikel so überragend ankamen? Ich habe sie prächtig unterhalten und mir dafür in der Nacht den verdienten Lohn eingesteckt. Von Köhnen bekomme ich ja kein Geld mehr.«

»Und bei Gentner wären die Uhren auch Ihr Lohn gewesen?«, vermutete Drosten.

»Wie schon gesagt: ein Missverständnis. Ich mag Luxusuhren. Aber ich war auf der Suche nach einer angemessenen Belohnung für meine Geschichten, mit dem ich ihm in der Bar die Zeit vertrieben hatte.«

Drosten rief am Smartphone ein Bild auf, das er Degen entgegenhielt. »Wofür benötigen Sie die ganzen Handys?«

»Momentan machen alle Journalisten Deutschlands Jagd auf mich. Mir blieb nichts anderes übrig, als so vorzugehen. Damit man mich nicht ortet.«

»Woher hatten Sie die Handys?«, fragte Drosten.

»Das sind Prepaid-Geräte, die ich mir bei verschiedenen Auslandsreisen angeschafft habe. Ist einfach billiger, wenn man im Ausland viel telefonieren muss.«

Drosten trank einen Schluck Wasser. »Wir haben vorgestern versucht, Herrn Wagner zu erreichen. Ihren Nachbarn zufolge ist der am Freitag überstürzt von zu Hause abgehauen. Und zwar kurz nachdem wir mit ihm gesprochen haben.«

»Das war für die Lenzens bestimmt ein Fest, mit Ihnen zu reden, oder?«

»Das alte Ehepaar war eine große Hilfe«, bestätigte Sommer. »Wissen Sie, wo sich Herr Wagner seit dem Wochenende aufhält?«

Degen zuckte die Achseln. »Ich habe das letzte Mal am Donnerstag mit ihm gesprochen. Wir hatten vereinbart, Funkstille zu halten.«

»Aus einem bestimmten Grund?«, fragte Drosten.

»Wir hatten so viel Stress, da tut das der Beziehung auch mal ganz gut.«

»Pech für uns.« Obwohl Drosten ihm kein Wort glaubte, hakte er nicht weiter nach. »Kommen wir auf die letzten Tage zu sprechen. Wo waren Sie am Montag?«

***

Christopher Wagner nippte an seinem Kaffee. Inzwischen war es zehn Uhr und Florians Meldung seit Stunden überfällig. Es war nicht schwer, sich auszumalen, was das bedeutete. Was die Telefonate und Nachrichten betraf, hatte Florian sich in der ganzen Zeit kein einziges Mal um mehr als fünf Minuten verspätet.

»Woran denkst du?«, fragte Simone.

Wagner lächelte seine alte Studienfreundin an. Die beiden kannten sich schon ihr halbes Leben. Als Wagner sie am Freitag gefragt hatte, ob er ein paar Tage bei ihr und ihrem Mann Julian schlafen könnte, hatte sie sofort zugesagt. Seine Erklärung, er würde es allein zu Hause nicht mehr aushalten, hatte sie ohne Nachfragen geschluckt. »Ich würde zu gern wissen, wie es Flo gerade geht.«

»Helfen ihm die Ärzte?«, erkundigte sich Simone.

»Na ja«, sagte Wagner. »Er darf sich nur selten melden. Ich bin nicht überzeugt, dass ihm die Therapie wirklich hilft. Vor allem ist die ganze Scheiße nicht seine Schuld. Ständig haben seine Vorgesetzten Knallerstorys erwartet und ihn unter Druck gesetzt. Da ist es kein Wunder, wenn er irgendwann anfängt, ein paar Details auszuschmücken.«

Simone lächelte mitfühlend. Aber der Zweifel stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Nur weil Christopher und Florian schon oft bei ihr zu Gast gewesen waren, widersprach sie ihm nicht.

Wagner schaute auf seine Armbanduhr.

»Du wirkst heute Morgen gehetzt. Hast du Pläne?«

»Ich überlege, ob ich unangekündigt zur Klinik fahren soll«, behauptete Wagner. »Er fehlt mir. Außerdem will ich euch nicht weiter zur Last fallen.«

»Du fällst uns nicht zur Last«, widersprach Simone. »Trotzdem kann ich dich verstehen. Wenn du die Zeit dazu hast, mach es. Selbst wenn ihr euch nur ein paar Minuten sehen würdet, täte es dir gut.«

»Ja, du hast recht. Ist Julian nicht sauer, wenn ich mich nicht verabschieden kann?«

»Quatsch«, widersprach Simone. »Der versteht das.«

Wagner trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Ich checke eben meine E-Mails, dann bist du mich Störenfried auch schon los.«

»Gleich kriegst du Ärger!«, warnte Simone ihn.

Wagner trat um den Tisch herum und küsste sie aufs Haar. War das der Abschiedskuss von seiner besten Freundin?

Er ging in Julians Arbeitszimmer, in dem er in den letzten Tagen auf einer Luftmatratze geschlafen hatte. Wagner holte den Laptop aus dem Energiesparmodus und prüfte den Maileingang. Keine Entwarnung von Florian. Für diesen Fall hatten sie einen Schlachtplan entworfen. Wagner wusste genau, was er zu tun hatte.
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Ohne den Grund für das kurzfristig anberaumte Treffen zu nennen, hatte Köhnen seine Mitarbeiter zum Meeting einbestellt. Sperling holte Deigert in dessen Büro ab.

»Hast du eine Ahnung, wieso er uns diesmal zu sich zitiert?«, fragte der Ressortleiter.

Sperling zuckte lediglich die Achseln. Zu viele Mitarbeiter hatten ihre Türen offen stehen und könnten mithören. Außerdem wusste er nicht, ob er auf Deigerts Schweigen zählen konnte. Falls er ihm gegenüber zugab, dass er den Grund für das Meeting ahnte, fiele der ihm vielleicht in den Rücken.

Die beiden liefen gemeinsam zum Fahrstuhl.

Erst als sich die Aufzugtür schloss, stöhnte Sperling auf. »Ich hab keine Lust mehr. Diese ganze Scheiße, die uns Dimare und seine Helfer eingebrockt haben. Wann lassen wir das endlich hinter uns?«

»Meinst du, es geht darum?«

»Worum sonst?«, fragte Sperling. »Ein innerhalb von zehn Minuten angesetztes Meeting? Das hat Köhnen früher nicht gemacht.«

Sie kamen oben an. Der Verlagsleiter stand bereits im gläsernen Konferenzraum. Er winkte sie ungeduldig zu sich. Um ihn nicht unnötig zu provozieren, beschleunigten die Männer ihren Schritt.

»Macht die Tür zu«, sagte Köhnen.

»Was ist passiert?«, fragte Deigert.

Köhnen wartete, bis sie Platz genommen hatten. Dabei musterte er sie scharf. »Wer von euch war das?«

»Wer war was?«, wollte Sperling genervt wissen.

Der Verlagsleiter sah ihm in die Augen, und Sperling hielt dem Blick stand.

»Die Münchener Abendzeitung hat einen großen Artikel über den Mord an Jasmin Fichte veröffentlicht. Dabei bleibt nicht unerwähnt, dass Clemens Rath von der Polizei als Tatverdächtiger behandelt wird. In dem Zusammenhang schlägt der Journalist einen Bogen zur Ermordung Dimares. Wer von euch hat die AZ mit Informationen versorgt?«

»Ich nicht«, sagte Sperling.

»Ich erst recht nicht.«

»Einer von euch lügt!«, schrie Köhnen. Seine Mundwinkel bebten. Es fiel ihm sichtlich schwer, einen Tobsuchtsanfall zu unterdrücken.

»Werden wir in dem Artikel erwähnt?«, erkundigte sich Deigert.

»Natürlich! Was glaubst du denn? Euch beiden wird eine führende Rolle in der Aufdeckung des Degen-Skandals zugeschrieben.«

»Und weiter?«, fragte Sperling.

»Nichts weiter!«

»Wilhelm, wo ist dann das Problem? Nichts davon ist für die Leser neu.«

Köhnen baute sich wütend neben Deigert auf. »Also hast du die AZ mit Informationen versorgt«, folgerte er.

Deigert verdrehte die Augen. »Hab ich nicht. Trotzdem will ich wissen, warum du so ausflippst.«

»Weil es auf uns ein verdammt schlechtes Licht werfen würde, wenn je herauskommt, dass wir ein Konkurrenzblatt mit Informationen versorgen. Das sieht einfach nach billiger Rache aus.«

»Das siehst du völlig falsch«, entgegnete Sperling.

»Kapiert ihr das nicht? Wir kämpfen nach wie vor mit überdurchschnittlich vielen Abokündigungen. Auch die Anzahl der Digitalabos schrumpft. Immer weniger Menschen interessieren sich für die Artikel, die wir hinter der Zahlschranke veröffentlichen. Das ist wirtschaftlich eine Katastrophe.«

»Umso besser für uns, wenn Journalisten, die mit der Enthüllung zu tun hatten, diskreditiert werden«, widersprach Sperling. »Ich sehe darin Vorteile.«

Köhnen wandte sich ihm zu.

»Wilhelm, beruhige dich. Nur weil ich anderer Meinung bin, habe ich nicht hinter deinem Rücken Fakten geschaffen. Wir haben alle viel durch den Enthüllungsskandal verloren. Richard wäre mittlerweile dein Stellvertreter, ich wäre Ressortleiter.«

»Aber niemand von euch wird so kritisch beäugt wie ich.«

Sperling verstand die Antwort kaum, weil sein Chef erstaunlich leise sprach.

Köhnen zog einen Stuhl zurück und setzte sich. »Nach dem Tod meines Vaters hat mir niemand zugetraut, das Verlagshaus zu führen. Niemand! Sieben Jahre habe ich es durch jeden Sturm manövriert, mit steigenden Digitaleinnahmen, die das Wasser aus dem sinkenden Abonnentenschiff gepumpt haben. Und dann kommt dieser Mistkerl und macht alles kaputt! Bei jeder Gala, bei jedem öffentlichen Auftritt wird hinter meinem Rücken getuschelt. Als hätten die Skeptiker am Ende recht behalten. Wieso habt ihr Degens Lügen nicht verhindert?«

Weder Sperling noch Deigert antworteten. Dieses Thema hatten sie in Sperlings Augen schon erschöpfend besprochen. Niemand hatte sich einen solchen Skandal vorstellen können, deswegen war Degen so lange unter dem Radar gesegelt.

»Ihr habt keine Antworten für mich? Eins kann ich euch versprechen: Wenn es hier ans Eingemachte geht, steht ihr auf meiner Abschussliste ganz weit oben. Kapiert ihr das?«

***

Donnerstagnachmittag traf die KEG im Kölner Polizeipräsidium zu einer Besprechung mit Rosenberg zusammen. Das Team der Hauptkommissarin hatte einige wichtige neue Erkenntnisse gesammelt, die sie mit den Wiesbadenern bereden wollten. Da die KEG in ihren eigenen Ermittlungen auf der Stelle trat, hatten die Kölner ein Treffen vorgeschlagen. Anders als bei Videokonferenzen ergaben sich in persönlichen Meetings ab und an völlig neue Ansätze.

»Degen hat für mindestens zwei der Morde Alibis. Unter anderem für den Angriff auf Hallers Haus und die daraus resultierende Ermordung von Paula Fries«, erklärte Drosten. »Wenn wir davon ausgehen, dass Frau Haller recht hat und der Angreifer kleiner als eins neunzig ist, sind Degen und Wagner aus dem Schneider.«

»Wir streichen sie noch nicht komplett von der Liste der Verdächtigen«, fügte Sommer hinzu. »Frau Haller konnte nur einen kurzen Blick auf den Maskierten werfen. Sie stand unter Schock. Außerdem wirkt die Perspektive der Kamera von oberhalb möglicherweise verzerrend. Trotzdem sind die beiden Männer derzeit keine heißen Kandidaten.«

»Also könnten wir neue Verdächtige gut gebrauchen«, sagte Rosenberg.

»Sie klingen so, als hätten Sie jemanden für uns«, folgerte Kraft.

»Nicht unbedingt«, bekannte die Kölner Hauptkommissarin. »Aber wir haben in Fries’ Computer einen interessanten Mailverkehr gefunden. Fries hat im letzten Spätsommer mit dem Ressortleiter des Moment-Magazins einen regen Mailaustausch gehabt.«

»Mit Richard Deigert?«, vergewisserte sich Drosten. »Degens Chef?«

»Genau. Sie hat ihn auf eklatante Fehler in zwei Artikeln hingewiesen, die aus Degens Feder stammte. Die beiden schrieben sich lange Nachrichten, die ich Ihnen ausgedruckt habe.«

Rosenberg schob jedem Mitglied der KEG Kopien zu. Drosten überflog die Mails.

»Also wusste der Verlag schon Anfang September über die Lügengeschichten Bescheid«, folgerte Sommer.

»Für mich klingt das so, als habe Deigert das eher für Flüchtigkeitsfehler gehalten. Wie Sie ja selbst sehen, wurde der Ton zwischen den beiden von Nachricht zu Nachricht vertrauter, dann brach der Schriftverkehr abrupt ab. Anhand von Kreditkartenabrechnungen konnten wir nachvollziehen, dass Frau Fries am Tag nach der letzten Mail zwei Nächte in Frankfurt übernachtet hat.«

»Wow«, entfuhr es Kraft.

Rosenberg lächelte zufrieden. »Das dachten wir uns auch. Allerdings haben wir in den Mails keinen Hinweis gefunden, der auf eine Verabredung hindeutete.«

»Fantastische Arbeit!«, lobte Drosten. »Den Ressortleiter knüpfen wir uns vor.«

»Das hatte ich gehofft. Für Sie ist es einfacher, in Frankfurt zu ermitteln. Halten Sie uns auf dem Laufenden?«, bat Rosenberg.

Die Wiesbadener stimmten Krafts Vorschlag zu, zunächst Eva Haller aufzusuchen, statt gleich nach Hessen zurückzufahren.

Wieder einmal öffnete Stefan Trapp ihnen die Tür. Er brachte sie direkt ins Wohnzimmer, in dem Haller bei einer Tasse Tee am Esstisch saß. Sie verzehrte gerade die letzten Krümel eines Kuchens. Drosten berichtete ihr, was sie von Rosenberg erfahren hatten.

»Ich bin Ihnen übrigens sehr dankbar, dass Sie Hauptkommissarin Rosenberg für unseren Fall gewinnen konnten. Sie und Ihre Partner sind viel angenehmere Zeitgenossen, als ich sie sonst bei der Kölner Kriminalpolizei kennenlernen durfte«, sagte Haller zu Beginn des Gesprächs.

»Irgendwie hab ich mir gedacht, dass die Chemie zwischen Ihnen stimmen wird«, erwiderte Drosten. »Wissen Sie, ob Paula Fries die einzige Leserin war, die der Moment-Redaktion inhaltliche Fehler bei Degens Artikel gemeldet hat?«

»Ganz im Gegenteil. Wir haben herausgefunden, dass Degen häufig Zuschriften aufmerksamer Leser bekam. Meist bezogen sich die Rückmeldungen auf einen bestimmten Artikel. Als Degen zum Beispiel über die Folgen der Dürre für Kapstadt geschrieben hat, meldete sich bei ihm eine Leserin, deren Sohn in Kapstadt lebt. Sie wies ihn auf einige Ungenauigkeiten hin. Er hat sich wortreich bei ihr entschuldigt und alles auf seine Kappe genommen. Die Leserin war zufrieden und fand Degen übrigens ausgesprochen freundlich und sympathisch. Eben weil er zu seinen Fehlern stand. Ich wusste gar nicht, dass Paula Kontakt zu ihm hatte.«

»Nicht zu Degen«, widersprach Kraft. »Sie hat sich direkt an Deigert gewandt.«

Haller grinste. »Typisch.«

»Wieso?«, fragte Sommer.

»Paula war immer der Meinung, dass man sich nicht an den Schuldigen wenden sollte, sondern an die höhergestellte Person. Im Restaurant hat sie sich also nicht beim Kellner beschwert, sondern mindestens beim Schichtleiter, noch besser beim Restaurantleiter. Eigentlich erstaunlich, dass sie bloß den Ressortleiter und nicht direkt den Verlagsleiter angeschrieben hat.«

***

Am späten Abend stand Kraft vor Jonahs Wohnungstür. Sie und ihre Kollegen hatten beschlossen, Freitagmorgen unangekündigt im Frankfurter Moment-Verlagshaus aufzutauchen. Der kurze Fahrtweg dorthin ermöglichte ihnen, die Nacht in den eigenen vier Wänden zu verbringen. Sommer und Drosten fuhren zu ihren Familien. Und sie?

Von außen hatte sie das brennende Licht in Jonahs Wohnung gesehen. Hoffentlich hatte er Zeit für sie. Und reagierte, wie man als Mann auf eine freudige Überraschung reagieren sollte.

Sie drückte die Klingel. Kurz darauf hörte sie bereits seine Schritte. Er öffnete die Wohnungstür, schaute zuerst verdutzt und grinste anschließend breit.

»Wow! Was für eine Überraschung!«

Jonah zog sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Den Test bestand er eindeutig.

»Wie komme ich eigentlich zu dieser unerwarteten Ehre?«, fragte er eine gute Stunde später.

Sie lagen in seinem Bett, und Kraft hatte sich an ihn gekuschelt.

»Wir müssen morgen früh nach Frankfurt.«

»Seit wann wusstest du das?«

»Seit ein paar Stunden.«

»Sag das nächste Mal Bescheid. Stell dir vor, ich hätte mich mit einem Freund verabredet. Oder mein Auftrag hätte mich länger eingebunden. Das wäre so ärgerlich gewesen.«

»Ich wollte sehen, wie du auf spontanen Besuch reagierst.«

Jonah lachte. »Gut, dass du noch nicht in den Schrank geschaut hast. Deine arme Nebenbuhlerin wird da drin eine ungemütliche Nacht verbringen.«

Kraft kniff ihm leicht in den Oberschenkel. »Wehe, du betrügst mich! Die Rache einer Polizistin wäre grauenvoll.«

»Wenn das so ist, bin ich lieber ein braver Junge.« Er streichelte ihren Rücken. »Was macht ihr in Frankfurt?«

»Ein Besuch bei der Moment-Redaktion. Wir müssen mit einem Ressortleiter sprechen, vielleicht sogar mit dem Verlagsleiter.«

»Wilhelm Köhnen.«

»Hey, du bist so gebildet. Nicht jeder hätte den Namen parat.«

»Köhnen ist einer meiner Kunden. Also, genau genommen, ohne dir zu viel zu verraten, bezahlt Köhnen ab und zu die Rechnungen für Kunden, die meine Dienste in Anspruch nehmen. Wir haben ein paar Mal telefoniert, einmal war ich mit ihm zum Essen verabredet. Ein angenehmer Zeitgenosse.«

»Ich bin gespannt, ob ich ihn morgen kennenlerne. Bislang habe ich ihn nur im Fernsehen bei Talkshows gesehen.«
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Um halb zehn am Freitagmorgen betraten die Wiesbadener Polizisten das Verlagsgebäude. Das moderne Hochhaus verfügte über einen gemütlich wirkenden Empfangsbereich mit Sitzgelegenheiten, zudem gab es weniger einladend aussehende Zugangsschranken, Rolltreppen und Fahrstühle. Große Pflanzenkübel und drei auf stumm geschaltete Fernseher, auf denen Nachrichtensender liefen, lockerten die Atmosphäre in der Nähe der Schranken auf. Die Empfangsmitarbeiter trugen royalblaue Anzüge, die Mitarbeiterinnen Kostüme in derselben Farbe. Eine Getränkebar mit Wasserflaschen und einem Kaffeevollautomaten entdeckte Drosten ebenfalls.

»Herzlich willkommen«, sagte eine junge Frau, deren Arbeitsplatz Drosten angesteuert hatte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich bin Hauptkommissar Drosten von der Kriminalermittlungstaktischen Einsatzgruppe. Das sind meine Kollegen Sommer und Kraft. Wir möchten mit Herrn Deigert beziehungsweise Herrn Köhnen sprechen.«

»Haben Sie einen Termin?« Die Frau ließ sich nicht anmerken, ob das Auftauchen der Polizei sie verunsicherte.

»Leider nicht.«

»Warten Sie kurz. Ich informiere Herrn Deigert über Ihren Wunsch.«

Die Frau griff zu einem Telefon und sprach den Namen ›Richard Deigert‹ in den Hörer. Dann lauschte sie. Sekunden später strafften sich ihre Schultern.

»Guten Morgen, Herr Deigert. Hier ist Wandt vom Empfang. Bei mir stehen zwei Herren und eine Dame von der Polizei, die mit Ihnen sprechen möchten.« Sie hörte einen Moment zu. »Das kläre ich ab. Einen Augenblick.« Die Frau legte eine Hand auf die Sprechmuschel. »Herr Deigert möchte wissen, worum genau es geht.«

»Wir ermitteln im Rahmen der Mordsache Dimare«, antwortete Drosten.

Die Empfangsmitarbeiterin gab die Information weiter. »Wunderbar. Ich sag es ihnen. Vielen Dank.« Sie legte das auf. »Herr Deigert holt Sie sofort ab. Bitte warten Sie dort vorn.«

Fünf Minuten später erschien ein Mann hinter einer der Schranken. »Sind Sie die Polizisten?«, fragte er.

»Das sind wir«, sagte Drosten.

Deigert legte seinen Mitarbeiterausweis auf ein Scanfeld und entriegelte den Zugang. Er wartete, bis die Besucher die Schranke passiert hatten, dann nahm er den Ausweis wieder vom Scanner. Nacheinander reichte er ihnen die Hand.

»Richard Deigert. Gehen wir in mein Büro.«

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, führte er sie zu den Fahrstühlen. Die Aufzugtür öffnete sich. Erneut hielt er die Karte an ein Scanfeld und drückte die Etagennummer.

»Frau Wandt sagte, Sie seien wegen der Mordsache Dimare hier.«

»Nicht nur deshalb.«

Deigert runzelte die Stirn. »Worum geht es denn noch?«

»Das besprechen wir besser in Ihrem Büro.« Drosten wollte dem Ressortleiter gegenüber nicht zu früh den Namen der Dozentin fallen lassen.

Auf dem Rest der Fahrt nach oben schwiegen die Anwesenden. Als sich der Aufzug wieder öffnete, deutete Deigert nach rechts. Er ging voraus und führte sie in sein Büro.

»Verraten Sie mir jetzt, weswegen Sie hier sind?« Er schloss die Tür und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. »Es scheint ja eher nicht um Dimare zu gehen. Zumindest nicht ausschließlich.«

»Sagt Ihnen der Name Paula Fries etwas?«, erkundigte sich Drosten.

Der Ressortleiter wirkte kurz irritiert. »Ja, der Name kommt mir bekannt vor. Ich glaube, ich hatte irgendwann letztes Jahr Kontakt zu ihr. Per E-Mail, glaube ich. Es ging um inhaltliche Fehler in Degens Artikel. Leider habe ich die Zuschriften nicht ernst genug genommen.«

»Ich finde es ungewöhnlich, dass Sie sich nach einem halben Jahr an einen in Ihren Augen offenbar harmlosen Mailaustausch erinnern«, sagte Drosten.

»Das stimmt. Ohne diese verfluchte ...« Er hielt inne. »Als uns Degens erfundene Geschichten um die Ohren geflogen sind, bin ich den Mailverkehr noch einmal durchgegangen. Ich habe die Nachrichten sogar archiviert, allerdings erst vor ein paar Wochen. Nach einem Jahr werden nicht archivierte Mails nämlich vom Server gelöscht. Das wollte ich verhindern.« Er fuhr sich durchs Haar. »Natürlich hab ich mich damals gefragt, ob ich den Fehlern, auf die mich Frau Fries hinwies, größere Bedeutung hätte beimessen müssen. Sie waren ja nur die Spitze des Eisbergs. Tja.« Er zuckte die Schultern. »Leider habe ich nie an Degens Integrität gezweifelt. Fehler machen selbst die allerbesten Journalisten, deswegen habe ich sie auch Degen zugestanden.«

Drosten zog seine Kopie des Schriftwechsels aus der Jackettinnentasche und reichte sie dem Ressortleiter. Der sah sich den Stapel nur kurz an, ehe er sich dem eigenen PC zuwandte. Nach einer Weile verglich er die Blätter mit seinen eigenen Recherchen. »Ja, Ihnen liegt der komplette Verlauf vor. Wieso überhaupt? Was hat Frau Fries damit zu tun?«

»Wie kam es zu Ihrem persönlichen Treffen?«, fragte Drosten.

»Wovon reden Sie?« Deigert wirkte völlig ahnungslos.

»Nach Ihrem Schriftverkehr haben Sie Frau Fries hier in Frankfurt getroffen.«

»Hab ich nicht. Wieso sollte ich auch?« Deigert lachte, schien jedoch gleichzeitig verunsichert.

»Am Tag, nachdem Ihre schriftliche Korrespondenz endete, checkte Frau Fries in einem Frankfurter Hotel ein.«

»Ja und? Wenn ich mich richtig erinnere ... Warten Sie.« Er wandte sich wieder dem PC zu. »Ja, genau. Am Tag meiner letzten Nachricht flog ich aus beruflichen Gründen für zwei Wochen nach Amerika.«

»Können Sie das beweisen?«, fragte Drosten.

»Treten Sie um den Schreibtisch herum«, bat Deigert. »Ich zeige es Ihnen.«

Drosten folgte der Aufforderung. Deigert öffnete ihm seinen Kalender und scrollte zum September des letzten Jahres zurück. Tatsächlich war dort ein zweiwöchiger Aufenthalt in Los Angeles eingetragen.

»Wieso interessiert Sie das alles?«, fragte er erneut.

»Frau Fries ist tot«, sagte Sommer. »Ermordet von einem Unbekannten, der auch Frau Haller töten wollte.«

»Eva Haller? Scheiße!« Deigert stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und den Kopf auf die Hände. »Wie lange dauert dieser Albtraum noch?« Er schloss die Augen.

»Wir vermuten, Frau Fries hat mit dem Mörder zusammengearbeitet«, fuhr Sommer fort.

Deigert sah ihn an. »Ich kapiere gar nichts mehr.«

Die Polizisten setzten den Ressortleiter über ihren Verdacht ins Bild.

»Und Sie haben geglaubt, ich hätte eine Affäre mit dieser Frau gehabt? Unfassbar!«

»Wenn Sie beruflich unterwegs sind, können Leser und Geschäftspartner Sie trotzdem per Mail erreichen, richtig?«, vermutete Kraft.

»Ich verfasse immer Abwesenheitsnotizen, in denen ich erkläre, warum ich für Antworten länger brauche als gewöhnlich, und an wen man sich in dringenden Fällen wendet. Aber ja, grundsätzlich lese ich alles, was mir geschickt wird.«

»Wen führen Sie als Vertretung auf?«, fragte Kraft.

»Meinen Chefredakteur Franz Sperling und den Verlagsleiter Wilhelm Köhnen.«

»Wieso ausgerechnet die beiden?«, hakte Kraft nach.

»Sperling ist meine fachliche Vertretung, Köhnen der Verlagsverantwortliche für besonders wichtige Fälle.«

»Wusste Fries von Ihrer Abwesenheit?«, fragte Drosten.

Deigert wandte sich wieder dem Computer zu. »Keine Ahnung«, gestand er. »Offenbar hatten wir uns das letzte Mal ein paar Stunden vor meinem Abflug geschrieben. Vielleicht hat sie erst meine Abwesenheitsnotiz und dann noch meine Antwort erhalten. Ich aktiviere die Notiz immer frühzeitig, um das nicht zu vergessen. Das System speichert allerdings nicht die verschickten Abwesenheitsmeldungen, sonst könnte ich das prüfen.«

Die Antwort erschien Drosten schlüssig. Sie hatten sich gefragt, wieso der Schriftverkehr zwischen den beiden so abrupt geendet hatte. Offenbar traf ihre Vermutung nicht zu, dass die beiden sich verabredet hatten. Deigert war am selben Tag verreist. Allerdings hatte Rosenberg nichts von einer Abwesenheitsmitteilung erwähnt. Hatte Fries sie gelöscht?

»Sind Herr Köhnen und Herr Sperling da?«, fragte er.

»Sperling ist in seinem Büro«, antwortete Deigert. »Köhnen habe ich heute noch nicht gesehen. Vielleicht kommt er später, vielleicht ist er irgendwo in der Republik unterwegs.«

***

Sperlings Blick huschte zwischen Deigert und den Polizisten hin und her. Deigert erklärte ihm knapp den Grund für den Besuch der KEG, dann wiederholte Drosten das mit seinen eigenen Worten.

»Sie sind also hier, weil Sie wissen wollen, ob ich vor einem halben Jahr mit einer ... Wie heißt die Frau?«

»Haben Sie je E-Mails oder Briefe bekommen, in denen man Sie auf inhaltliche Fehler in Degens Reportagen hingewiesen hat?«, fragte Sommer.

»Nein, sonst wäre ich dem selbstverständlich nachgegangen.«

»Nie?«, wunderte sich Deigert.

»Natürlich nicht! Das hätte ich im Rahmen der Aufarbeitung erwähnt. Dir gegenüber. Oder Köhnen. Du wusstest schon vorher Bescheid?«

»Quatsch!«, widersprach Deigert. »Ich hatte nur eine einzige E-Mail einer Leserin vorliegen, die mich auf Mängel in Degens Berichten hinwies.«

»Na super!«, seufzte Sperling. »Ich nicht!«

»Sie sind nie von einer Paula Fries angeschrieben worden oder haben Sie sogar persönlich getroffen?«, vergewisserte sich Drosten.

»Natürlich nicht!«, echauffierte sich Sperling. Er erhob sich von seinem Sessel und sah die Polizisten kampflustig an.

Seine Reaktion erschien Drosten übertrieben. Wollte er bloß seinen Hals aus der Schlinge ziehen, weil er einem Fälschungsverdacht nicht rechtzeitig nachgegangen war? Oder gab es ...

Sperlings Telefon klingelte.

Der Chefredakteur griff verärgert zum Hörer. »Was ist?« Er lauschte kurz. »Ja, die sind bei mir. Wieso?« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen.

Drosten vernahm zwar nur den Tonfall der Anruferin, aber offenbar handelte es sich um ein größeres Problem.

»Ich frag sie«, flüsterte er schockiert. »Ja, leg den Hörer hin, ehe er es bemerkt. Wir kümmern uns darum.«

»Was ist passiert?«, fragte Drosten alarmiert.

»Am Empfang gibt es eine Notsituation. Sind Sie bewaffnet?«

»Sind wir«, bestätigte Drosten. Er lüftete das Jackett, unter dem er sein Schulterholster trug.

»Franz! Red nicht weiter um den heißen Brei!«, rief Deigert. »Was ist da unten los?«

»Eine bewaffnete Person ist ins Verlagsgebäude eingedrungen. Frau Wandt vom Empfang hat erst bei dir angerufen und es dann bei mir versucht. Wegen des Polizeibesuchs. Was machen wir jetzt?«
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Wilhelm Köhnen rückte das Kissen im Rücken zurecht. Auf dem Kingsize-Bett hatte er seine handschriftlichen Unterlagen ausgebreitet. Die Arbeit mehrerer Wochen steckte darin. Nun war es an der Zeit, diesen Teil des Plans umzusetzen. Damit ihm kein Fehler unterlief, musste er alle Notizen ein letztes Mal durchgehen.

Köhnen begann chronologisch. Jedes Blatt hatte er mit einem Datum versehen. Er fing mit den ältesten Aufzeichnungen an und arbeitete sich bis zu den aktuellsten Informationen vor. Als er das letzte Stück Papier zurück auf den Stapel legte, wischte er sich müde übers Gesicht. Jetzt fühlte er sich bereit für den nächsten Schritt.

Er stand auf und trat in die Küche des dreiräumigen Apartments. Aus dem Kühlschrank holte er sich eine Flasche mit Granatapfelsaft. Er öffnete sie, roch daran und leerte mit vier Schlucken die Flasche halb. Dann griff er zu den schon zurechtgeschnittenen Ananasscheiben und steckte sich davon zwei in den Mund. Für den Rest des Tages hatte er sich damit genug Energie verschafft.

Er ging ins Badezimmer, um die nötigen Vorbereitungen anzugehen. Das Gesicht rasieren, die Fingernägel schneiden und feilen, unter die Dusche stellen. Der ganze Akt dauerte keine fünfzehn Minuten. Köhnen hatte gelernt, seine Zeit stets effektiv zu nutzen. Bevor er gleich das Apartment verließ, könnte er noch mit einem kurzen Nickerchen Energie sammeln.

Köhnen schlüpfte in den flauschigen Bademantel und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Sein Blick fiel auf den Fernseher, den er auf stumm geschaltet hatte. Sofort erkannte er den roten ›Breaking-News‹-Schriftzug. Nichts Ungewöhnliches für die sensationsgierigen Medien. Die Worte in dem Schriftzug hingegen versetzten ihn in Panik. Hektisch griff er zur Fernbedienung und schaltete den Ton ein.

***

Christopher Wagner hielt der Frau die Pistole an den Kopf. In vier Metern Abstand folgte ein Kameramann mit seiner Schulterkamera ihm auf Schritt und Tritt. Er übertrug das Ganze für einen kleinen, lokalen Nachrichtensender.

»Verriegelt die Türen!«, schrie Wagner.

»Das kann ich nicht«, behauptete ein Empfangsmitarbeiter.

»Ich weiß, dass Sie das können! Ich bin Christopher Wagner, der Lebensgefährte von Florian Degen. Florian hat mir genau erzählt, was hier technisch möglich ist. Verriegeln Sie die Türen, sonst töte ich meine Geisel!«

Verunsichert schaute der Mitarbeiter zu seinen Kollegen. Eine Kollegin nickte leicht. »Okay, keine Panik!«, rief der Mann. »Ich blockiere die Zugänge.«

Im nächsten Moment ertönten an den Glaseingängen mehrere Summlaute.

»Sie sind geschlossen«, sagte der Mitarbeiter.

Wagner lief mit der Geisel zu einer der Türen, die nicht mehr automatisch aufglitt. Dann bemerkte er einen Mann, der sich ihm näherte.

»Bleiben Sie stehen!«, schrie Wagner.

»Ich bin der stellvertretende Verlagsleiter ...«

»Ich weiß, wer Sie sind!«, unterbrach Wagner ihn. »Aber ich will mir nicht Ihren Scheiß anhören.« Er schaute zu den Fernsehern, die auf verschiedene Kanäle eingestellt waren. Alle übertrugen mittlerweile das Bild des lokalen Senders. Er konnte seine Botschaft herausposaunen.

»Was wollen Sie hier?«, fragte der stellvertretende Verlagsleiter.

»Die Welt über die Hexenjagd auf Florian Degen informieren, die Sie und Ihre Kollegen angezettelt haben. Um von Ihrem eigenen Versagen abzulenken. Die Öffentlichkeit muss von den Lügen erfahren, die Sie ihm vorgeworfen haben. Mein Mann hat bloß die Geschichten geschrieben, die Sie Ihren Lesern auftischen wollten. Ist das Florians Schuld? Oder ist das die Schuld der Redaktion und ihrer unbarmherzigen Vorgaben für die freien und fest angestellten Journalisten?«

Wagner blickte in die Kamera.

»Falls Sie zu den Lesern des Magazins gehören, beantworten Sie bitte folgende Fragen. Hat es Ihnen geschadet, die Geschichten zu lesen? Haben Sie in geselliger Runde daraus zitiert und wurden deswegen verhöhnt? Ist Ihnen sogar ein wirtschaftlicher Verlust entstanden? Man wirft meinem Mann vor, dem Journalismus in Deutschland unermesslichen Schaden zugefügt zu haben. Glauben Sie den Medien heutzutage weniger als vor drei Monaten? Ich denke, die wahrheitsgemäße Antwort wird ›Nein‹ lauten. Und jetzt möchte ich Ihnen davon erzählen, wie in den letzten Wochen auf Florian Degen eingeschlagen worden ist. Und was das mit ihm und den Menschen, die ihn lieben, gemacht hat.«

***

Drosten und seine Kollegen waren von der zwölften Etage bis zum vierten Stockwerk gelaufen, wo es eine Galerie gab, von der aus man die Empfangshalle überblickte. Deigert begleitete sie. Sie versteckten sich hinter großen Säulen. Von hier oben hörten sie alles, was Wagner sagte. Gleichzeitig war die Entfernung gering genug, um im Notfall den finalen Rettungsschuss anzubringen.

Drosten lauschte, was der Mann zu sagen hatte. Seine Gedanken rasten. An dem Bild, das sich ihm bot, stimmte etwas nicht. Wer war die Frau, die Wagner bedrohte? Und woher stammte der Kameramann? Hatte Degens Partner den Lokalsender gestürmt, wahllos jemanden ausgesucht und dann verlangt, zur Moment-Redaktion zu fahren?

Das war eine denkbare Variante, doch erschien sie ihm nicht schlüssig. Die zweite Möglichkeit, die ihm durch den Kopf ging, würde die Geiselnahme in komplett anderem Licht erscheinen lassen. Verstohlen schaute er nach unten. Gab es Anzeichen für seine Theorie?

Drosten schlich zu Sommer und informierte ihn über seinen Verdacht.

»Nicht ausgeschlossen«, bestätigte der.

»Ich geh runter und konfrontiere ihn mit unserer Anwesenheit. Um das Ganze bedrohlicher wirken zu lassen, solltet ihr gleichzeitig ans Geländer treten und ihn aus zwei Richtungen ins Visier nehmen. Aber bloß nicht schießen.«

Der runde Aufbau der einzelnen Etagen kam ihnen bei der Umsetzung des Plans zupass.

»Alles klar«, sagte Sommer.

Drosten lief zu Kraft und informierte sie ebenfalls. Anschließend steuerte er das Treppenhaus an.

»Was haben Sie vor?«, fragte Deigert.

»Mit Wagner verhandeln.«

»Warum beenden Sie die Geiselnahme nicht? Ich meine, durch einen gezielten Schuss?«

»Weil ich lieber ein Leben rette, statt es zu gefährden. Wenn alles nach Plan verläuft, kann ich mit Wagner in Ruhe sprechen. Bereiten Sie am besten ein Konferenzzimmer vor.«

»Wie Sie meinen.«

Drosten betrat das Treppenhaus und lief ins Erdgeschoss. »Herr Wagner!«, rief er laut.

Fassungslos starrte der Geiselnehmer ihn an. »Was machen Sie denn hier?«

»Dass wir uns hier begegnen ist für Sie ein bedauernswerter Zufall. Schauen Sie nach oben. Vierte Etage. Meine Kollegen Kraft und Sommer haben Sie ins Visier genommen. Und ich wette, in wenigen Minuten trifft die Frankfurter Polizei hier ein. Lassen Sie uns das beenden, bevor es außer Kontrolle gerät.«

Wagner drehte sich mit der Geisel um, der Kameramann folgte ihm. Sommer und Kraft zielten auf den Mann. Egal, wie er sich positionierte, einer von beiden hatte freies Schussfeld auf ihn.

»Verschwinden Sie!«, rief er. »Sonst ...«

»Nein!«, sagte Drosten ruhig. »Sie sind nicht in der Lage, Forderungen zu stellen. Geben Sie auf, dann geht das Ganze glimpflich aus.«

»Nicht schießen!«, schrie die weibliche Geisel. »Die Pistole ist eine Attrappe. Ich bin Florian Degens Mutter. Caroline Degen. Das alles ist nicht ernst gemeint. Nicht schießen!«

Drosten lächelte zufrieden. Sein Verdacht hatte sich bestätigt.

»Caroline!«, stöhnte Wagner.

»Dir darf nichts passieren. Entschuldige. Das würde ich nicht ertragen.«

Wagner senkte die Waffe und ließ sie zu Boden fallen. Er stellte sich nah vor die Kamera.

»Auch das war ein Fake. Eine falsche Geiselnahme. Sie haben es trotzdem geglaubt und diesen wohligen Schauer beim Betrachten der Live-Bilder verspürt, oder? Hat es Ihnen geschadet?«

Drosten schob sich zwischen Kameramann und Wagner. »Stellen Sie die Kamera aus. Beenden Sie die Live-Übertragung. Sofort!«

Der Mann nahm die Kamera von der Schulter. Ein rotes Lämpchen erlosch. »Tut mir leid, Christopher.«

»Nicht zu ändern.« Wagner schaute Drosten herausfordernd an. »Und was jetzt?«

»Die Frankfurter Kollegen sind gleich hier und werden Sie vermutlich festnehmen. Wenn Sie wollen, dass ich ein gutes Wort für Sie einlege, dann kommen Sie mit. Gehen wir in einen Konferenzraum. Ihre Schwiegermutter und der Kameramann können hier unten bleiben und den Kollegen schon mal ihre Sicht der Dinge darlegen. So gewinnen wir vielleicht etwas Zeit.«

Der Ressortleiter wartete in der zwölften Etage auf sie. Er musterte Wagner wütend.

»Hallo, Richard«, sagte der, unbeeindruckt von der offen zur Schau gestellten Feindseligkeit.

»Sie kennen sich?«, fragte Drosten.

»Richard war schon mal zu Gast bei uns zu Hause«, antwortete Wagner. »Hat an unserem Tisch gesessen. Damals, als Florian noch sein Held war. Er ist ein Verräter wie Judas.«

»Nicht ich habe die ganzen Geschichten erfunden«, entgegnete Deigert. »Florian trägt an allem die Schuld.«

Der Ressortleiter schloss die Tür hinter ihnen und setzte sich an den großen Konferenztisch.

»Sollen wir nicht Ihren Chefredakteur hinzurufen?«, fragte Drosten.

»Genau«, pflichtete Wagner ihm bei. »Das betrifft ihn auch. Wo ist Franz?«

»Keine Ahnung. Ich habe ihn nirgendwo auf der Etage gesehen. Weiß nicht, wo er sich gerade herumtreibt.«

Wagner lächelte spöttisch. »Wahrscheinlich hat er sich in eine Toilettenkabine eingeschlossen und zittert wie Espenlaub.«

»Okay, fangen wir ohne ihn an«, sagte Drosten. Er griff zu seinem Handy und startete die Diktierfunktion. »Sind Sie damit einverstanden, dass ich unser Gespräch aufzeichne?«

»Ja«, bestätigte Wagner.

Drosten hörte Sirenen. Für die Frankfurter Kollegen würde der Fokus auf der Geiselnahme liegen. Die KEG hatte andere Prioritäten.

»Was sollte Ihre Aktion bezwecken?«, fragte Drosten. »Ich vermute, Frau Degen und der Kameramann waren von Angang an eingeweiht?«

»Ja«, bestätigte Wagner. »Caroline arbeitet für den lokalen Sender. Der Kameramann ist einer ihrer Schützlinge, ein Cousin von Florian.«

»Selbst wenn das alles nur Theater war, haben Sie und die anderen Beteiligten strafrechtliche Konsequenzen zu befürchten. Das wissen Sie! Vortäuschen einer Straftat. Darauf stehen im schlimmsten Fall Gefängnisstrafen.«

»Ist mir egal. Uns.«

»Wieso?«

»Ich wollte beweisen, dass man heutzutage ständig Opfer von falschen Nachrichten wird. Die Fernsehzuschauer haben geglaubt, sie wären live bei einer Geiselnahme dabei. Was glauben Sie, wie viele von denen über den unblutigen Ausgang enttäuscht sind? Wie werden Nachrichten verbreitet? Eine Nachrichtenagentur veröffentlicht eine Meldung, und die ganzen Presseorgane stürzen sich darauf. BILD, Spiegel, SZ, Moment. Egal, wie sie heißen. Aber was, wenn die Ausgangsnachricht falsch ist? Das prüft kein Mensch. Das interessiert niemanden.«

»Und das entschuldigt, was Herr Degen angestellt hat?«

»Er ist der Einzige, der für gewisse Übertreibungen oder nicht ganz saubere Recherche ...«

Wütend haute Deigert auf den Tisch. »Er hat gelogen, sich Geschichten komplett ausgedacht! Eine absolut unverzeihliche Sünde«, schrie er.

»Geschichten, die den Lesern gefallen haben«, erwiderte Wagner.

»Weißt du, wie unsere Abonnentenzahlen eingebrochen sind?«

»Wundert mich nicht, jetzt wo Florian euer Blatt nicht mehr veredelt.«

Drosten legte Deigert beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Wir haben Florian Degen lange als Verdächtigen in den Mordfällen eingestuft«, sagte Sommer.

Wagner schüttelte den Kopf. »Das ist Ihre Variante der Fakenews. Flo kann nicht mal einer Fliege was zuleide tun.«

»Na ja, er muss sich wegen Diebstahls und Diebstahlversuchs rechtfertigen. Insofern ist er wohl nicht so unschuldig, wie Sie ihn darstellen.«

Wagner runzelte die Stirn. »Sie haben ihn verhaftet. Halten ihn fest? Seit wann?«

»Die Verhaftung erfolgte in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch. Aber wir haben ihn natürlich schon entlassen«, sagte Drosten. Wagners Frage machte ihn stutzig. »Wann hatten Sie das letzte Mal Kontakt zu ihm?«

Wagner wich seinem Blick aus. »Ist ein paar Tage her.«

»Und deswegen haben Sie den Plan ins Rollen gebracht. Degen hat das nicht verhindert. Obwohl er garantiert wusste, dass Ihnen und seiner Mutter juristischer Ärger droht. Er hat Sie benutzt!«

»Schwachsinn!«, widersprach Wagner.

»Er hätte das alles verhindern können. Indem er sich einfach bei Ihnen gemeldet hätte. Sie wissen seit Tagen nicht mehr, wo er ist, oder?«

»Sie verstehen gar nichts, Florian und ich haben den Plan über Wochen besprochen. Ich habe das freiwillig durchgezogen, niemand hat mich dazu gezwungen. Wenn demnächst der Namen Degen fällt, denken die Leute an die vermeintliche Geiselnahme. Fernsehbilder schlagen gedruckte Wörter um Längen.« Wagner verstellte seine Stimme. »Degen? Ach ja, die Geiselnahme. Wollte der Täter nicht auf Missstände im Journalismus hinweisen? Fakenews. Kennt ja jeder.« Er wechselte zu seiner normalen Sprechweise zurück. »Wir haben die Deutungshoheit über die Ereignisse zurückgewonnen.«

Drosten musterte ihn. Er konnte Wagners Logik nicht folgen. Alle Schritte, die er und Degen in den letzten Wochen unternommen hatten, waren einzig darauf ausgerichtet gewesen, die Meinung der Öffentlichkeit zu beeinflussen. Hatte Haller nicht erwähnt, jemand habe den Wikipedia-Eintrag über Degen zu Gunsten des Journalisten verändert?

»Ich muss Sie fragen, wo Sie zu bestimmten Zeiten waren«, sagte Drosten.

»Jetzt verdächtigen Sie also mich? Lächerlich!«

»Wo waren Sie letzten Montag gegen achtzehn Uhr?«

»Ich habe seit vergangenem Freitag bei Freunden geschlafen. Simone und Julian, die werden Ihnen das bestätigen.«

Drosten nannte die Daten des zweiten und ersten Mords. Auch dafür hatte Wagner Alibis, die sich echt anhörten.

Sommer schaute zur Glastür. »Wir kriegen Besuch.«

Uniformierte Polizisten näherten sich dem Konferenzraum.

»Wir sind sowieso fertig«, sagte Drosten. Er griff zum Handy und stoppte die Aufnahme.

Einer der Polizisten riss die Tür auf. »Kann mir einer erklären, was Sie hier machen?«
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Am Frankfurter Hauptbahnhof stieg Franz Sperling aus dem Linienbus und schaute sich nervös zu allen Seiten um. Er musste aus der Stadt verschwinden, falls er von der Situation profitieren wollte.

Bald würden die Bullen eins und eins zusammenzählen und Bescheid wissen. Er musste ihnen zuvorkommen. Ihnen einen Strich durch die Rechnung machen.

Sperling betrat den Hauptbahnhof durch einen Nebeneingang und lief mit gesenktem Kopf zu den Fernzuggleisen. Er hatte im Linienbus die Verbindungen geprüft. In zehn Minuten sollte ein Zug nach Stuttgart fahren, allerdings kündigte die App bereits acht Minuten Verspätung an. Der ICE fuhr von Gleis neun ab – zumindest daran hatte sich nichts geändert.

Sperling erreichte den entsprechenden Bahnsteig. Er musterte die Informationstafeln. Die Verspätung war mittlerweile auf zehn Minuten angestiegen. Er würde also über eine Viertelstunde Zeit verlieren und in aller Öffentlichkeit herumstehen. Der Wagenstandsanzeiger kündigte die erste Klasse im Abschnitt C an. Mit gesenktem Blick ging er dorthin. Er erblickte einen Süßigkeitenautomaten. Ausgiebig musterte er das Warenangebot. Zum einen hatte er Hunger, zum anderen konnte er so sein Gesicht eine Zeit lang von den übrigen Wartenden abwenden. Sperling entschied sich für eine Tüte Weingummi und bezahlte sie bar. Er nahm die Packung aus dem Ausgabeschacht und stopfte sie sich in die Jackentasche.

»Hey, Sperling!«, erklang eine Stimme in unmittelbarer Nähe.

***

Die Geiselnahme war seit einer halben Stunde beendet – aber von dem Chefredakteur fehlte noch immer jede Spur.

»Man landet sofort auf der Mailbox«, sagte Deigert. Er legte sein Telefon beiseite. Ihn selbst wunderte das Verhalten seines Kollegen am allermeisten.

»Vielleicht muss er einen wichtigen Termin einhalten?«, vermutete Drosten. »Könnten Sie das prüfen?«

»Sofern Franz ihn in den Kalender eingetragen hat. Als Ressortleiter habe ich Zugriff auf die Terminkalender der Kollegen.« Er deaktivierte seinen Bildschirmschoner.

»Darf ich Ihnen über die Schulter blicken?«, bat Drosten.

Deigert nickte. Er öffnete die Kalenderfunktion und gab ein Passwort ein. Anschließend tippte er den Namen des Chefredakteurs ein. Auf dem Bildschirm erschien Sperlings Kalender, der für den Tag keinerlei Einträge aufwies.

»Nicht ungewöhnlich für einen Freitag«, erklärte Deigert. »Donnerstags ist Redaktionsschluss, am Samstag erscheint die neue Printausgabe. Gestern hat das mit den Terminen ganz anders ausgesehen.«

»Wo ist Sperling?«, fragte Kraft.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Deigert.

»Gibt es außer dem Haupteingang noch andere Möglichkeiten, das Gebäude zu verlassen?«

»Als die Türen abgeriegelt waren? Nein, um genau zu sein: wenn überhaupt, dann durch die Tiefgarage.«

»Hat jeder Zugang zur Garage? Von außen und von innen?«, fragte Drosten.

»Weder noch«, antwortete Deigert. »Auf beiden Seiten ist ein Kartenleseterminal angebracht, das den Mitarbeiterausweis prüft. Nicht jeder Mitarbeiter darf in der Garage parken. Dafür fehlt uns der Platz.«

»Hat Sperling eine Parkberechtigung?«, erkundigte sich Sommer.

»Ja.«

»Lassen Sie uns prüfen, ob sein Wagen noch unten steht.«

»Da vorne parkt er«, sagte Deigert. Er deutete auf einen silbernen Mercedes.

Drosten zog am Türgriff, doch der Pkw ließ sich nicht öffnen.

»Wenn er das Gelände verlassen hat, ist er also nicht mit dem eigenen Auto unterwegs. Haben Sie einen Fuhrpark, an dem sich jeder bedienen kann?«, fragte Kraft.

»Haben wir nicht.«

»Wird irgendwo erfasst, wer sich hier wann Zutritt verschafft?«, erkundigte sich Sommer.

»Gute Idee! Das System dient nicht zuletzt zur Arbeitszeiterfassung. Unsere Arbeitszeit beginnt, wenn wir die Karte ans Terminal halten und endet auch so.«

»Kann jemand die Daten der letzten Stunden für uns überprüfen?«

»Kommen Sie mit!«

Zehn Minuten später hatten sie einen Mitarbeiter der Personalabteilung überzeugt, ihnen ohne richterlichen Beschluss zu helfen. Zunächst hatte er sich auf Datenschutzbestimmungen berufen, doch Deigert hatte ihn überredet, indem er behauptete, Sperling könnte Hilfe benötigen, vielleicht sogar in Gefahr schweben.

Der Mitarbeiter rief die tagesaktuelle Liste auf.

»Herr Sperling hat seinen Arbeitstag um acht Uhr siebzehn begonnen. Um zehn Uhr zwölf hat er sich ausgeloggt.«

»Das war während der Geiselnahme«, stellte Drosten fest. »Herr Deigert, lassen Sie uns noch einmal in Ihr Büro gehen. Ich möchte etwas anderes prüfen.«

***

Sperling schaute zur Seite. Ein Mann hob grüßend die Hand.

»Konstantin!«, begrüßte er den alten Bekannten. »Was machst du hier? Hast du mich gesucht?«

Der Mann blickte ihn verwundert an. »Dich gesucht? Warum sollte ich?«

»War nur so ein Gedanke. Hi!«

Die beiden unterhielten sich eine Weile. Konstantin erwähnte mit keinem Wort die Geiselnahme im Verlagshaus. Offenbar hatte er das nicht mitbekommen. Stattdessen redeten sie hauptsächlich über die enttäuschende Saison der Frankfurter Adler, die jedoch mit einigen Siegen im Endspurt noch zu retten wäre.

Die Durchsage am Bahnhof kündigte die Einfahrt des Zuges an.

»Wohin bist du unterwegs?«, fragte Konstantin.

»Nach Stuttgart. Und du?«

»Zum Glück nur nach Mannheim. Der Zug ist bestimmt wieder brechend voll. Freitage sind so ätzend. Hast du einen Platz reserviert?«

»Ich hab die Bahncard 100. Wenn’s mir gleich zu voll ist, warte ich einfach auf den nächsten Zug. Aber meistens gibt es in der ersten Klasse ein oder zwei freie Plätze.«

»Du Glücklicher. Na ja. Ich geh zum Abschnitt E. Je weiter hinten, desto besser die Chancen auf einen Sitzplatz. Man sieht sich.«

Konstantin klopfte ihm sanft auf die Schulter. Dann lief er los. Kurz darauf fuhr der Zug ein. Wie Sperling gehofft hatte, war das Abteil nur zur Hälfte besetzt. Er belegte einen Einzelplatz und nahm den Laptop aus seiner Schultertasche. Sperling loggte sich ins WLAN des ICE ein. Als der Zug losfuhr, startete er das Mailprogramm.

***

»Spielen wir mit offenen Karten«, schlug Drosten vor. »Paula Fries hat dem Mörder geholfen, und wir halten es für möglich, dass der Mörder ein Mitarbeiter Ihres Verlags ist.«

»Unmöglich!«, widersprach Deigert. »Wie können Sie das auch nur ansatzweise glauben?«

»Die betroffenen Journalisten haben mit ihren Enthüllungen Ihrem Verlagshaus geschadet«, erklärte Sommer. »Ihren Karrieren. Ich habe schon deutlich schlechtere Motive erlebt.«

»Sie haben uns überzeugt, dass Sie keine Affäre mit Frau Fries hatten«, fuhr Drosten fort. »Wie sieht es mit einem Alibi für einen der Morde aus?«

Deigert verdrehte die Augen. »Wann genau war das?«

Drosten nannte die drei Daten.

»Ich habe immer dasselbe Alibi. Meine Schwiegertochter und mein Enkelkind.« Er wich ihrem Blick aus. Mit dem Handrücken strich er sich über den Mund. »Meine Frau und mein Sohn sind vor siebzehn Monaten bei einem Autounfall gestorben. Sie waren zusammen mit meiner Enkelin unterwegs, als ihr Wagen von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt ist. Vermutlich Aquaplaning. Wie durch ein Wunder überlebte meine Enkelin als Einzige den Unfall. In unserer Trauer haben Lydia – das ist meine Schwiegertochter – und ich beschlossen, die kleine Emma gemeinsam großzuziehen. Das Haus von Ilona und mir ist groß genug dafür. Lydia und Emma wohnen im Erdgeschoss, ich in der oberen Etage. Zu allen drei Gelegenheiten war ich zu Hause. Lydia wird das bestätigen.«

»Jetzt würde uns interessieren, ob auch Herr Sperling ein so wasserdichtes Alibi hat. Können Sie noch einmal auf den Kalender zugreifen?«, bat Drosten. »Vielleicht verschaffen Sie Ihrem Kollegen ein stichhaltiges Alibi.«

Deigert zögerte. »Sie wissen, dass Sie unter normalen Umständen einen Gerichtsbeschluss bräuchten. Aber ich versichere Ihnen, Sie sind bei Franz auf dem Holzweg. Er ist kein Mörder.«

»Wir können uns diesen Gerichts...«

»Ach, vergessen Sie’s.« Deigert wandte sich dem PC zu.

Wie schon zuvor trat Drosten hinter seinen Sessel und schaute ihm über die Schulter. Deigert öffnete die Kalenderfunktion, gab sein Passwort ein und suchte schließlich nach Sperlings Namen. Dann scrollte er zu den von Drosten genannten Daten.

»Nein, keine Einträge«, bedauerte er. »Aber das heißt nichts. Franz ist garantiert nicht Ihr Schuldiger!«

»Was können Sie uns privat über ihn erzählen?«, fragte Kraft. »Lebt er in einer festen Beziehung?«

Deigert schüttelt den Kopf. »Franz ist seit gut zwei Jahren Single. Davor war er verheiratet. Seine Frau hat sich von ihm getrennt und die Scheidung gegen seinen Willen durchgeboxt. Das ist ihm nicht gut bekommen.«

Drosten kratzte sich am Hinterkopf. »Hat er sich in den letzten Monaten verändert?«

»Das haben wir alle. Der Skandal hat uns zugesetzt. Karriereplanungen über den Haufen geworfen. Wir müssen damit rechnen, nicht mehr lange unabhängig zu publizieren, falls der wirtschaftliche Sturzflug nicht endet.«

»Ich meinte privat. Die Dozentin hat eine Affäre gehabt. Vielleicht sogar eine neue, feste Beziehung. Nehmen wir an, Sperling ist ihr Partner gewesen, das hätte etwas mit ihm angestellt. Ihn zumindest bis zum Skandal entspannter oder ausgeglichener wirken lassen. So um den Jahreswechsel herum. Haben Sie da Veränderungen an ihm wahrgenommen?«

Deigert überlegte nicht lange. »Nein. Ganz im Gegenteil. Um Neujahr herum hatte er in den ersten Tagen extrem schlechte Laune. Er war unmotiviert. Ich hab ihn darauf angesprochen, aber er hat das von sich gewiesen. Er meinte nur, er würde sich auf die Ressortübernahme freuen, weil er endlich wieder auf der Karriereleiter hochklettern würde. Nach unserem Gespräch hat er sich zusammengerissen, tja und dann ... Na ja, Sie wissen ja Bescheid.«

»Danach flog Ihnen der Skandal um die Ohren«, sagte Drosten.

»Und ein paar Wochen später begannen die Morde«, ergänzte Sommer.
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Deigert stellte ihnen den Konferenzraum zur Verfügung und zog sich in sein Büro zurück, wo er sich auf Abruf bereithielt. Drosten hatte kurz überlegt, ihm Verena Kraft als Aufpasserin an die Seite zu stellen, die ihn mit scheinbar wichtigen Fragen abgelenkt hätte. Doch Deigert war ganz offensichtlich unschuldig und wirkte, als sei er sehr an der Aufklärung der Mordserie interessiert. Er würde die unbeobachtete Zeit kaum dazu nutzen, seine Schwiegertochter anzurufen und sie um Bestätigung eines falschen Alibis zu bitten.

Drosten baute eine Telefonverbindung zu Hauptkommissarin Rosenberg auf. Das KEG-Team berichtete ihr zunächst von dem vermeintlichen Geiselszenario, das Wagner zwar juristischen Ärger einbrachte, ihn aber auch als Verdächtigen ausschloss.

»Wir sind noch immer im Verlagsgebäude«, sagte Drosten. »Der Ressortleiter Deigert hatte keinen persönlichen Kontakt zu Paula Fries. In der Zeit, in der sie in Frankfurt war, hielt sich Deigert in Amerika auf.«

»Also ist auch er kein Kandidat mehr«, erwiderte Rosenberg.

»So ist es. Haben Sie eventuell Ansatzpunkte, die einen anderen Verlagsmitarbeiter in den Fokus rückt? Konkreter gesagt: den Chefredakteur?«

»Wie kommen Sie auf ihn?«, fragte die Hauptkommissarin.

Sommer erzählte ihr von Sperlings auffälligem Verschwinden während der Geiselnahme. »Ruft man sein Handy an, landet man derzeit direkt auf der Mailbox. Schickt man ihm eine E-Mail, erhält man keine Lesebestätigung.«

»Verdächtig«, bestätigte Rosenberg. »Leider hat sich hier nichts Neues ergeben. Uns liegen seit dem Vormittag die Telefondaten von Frau Fries vor, die wir gerade auswerten. Sie war niemand, der viel telefoniert hat, und wenn, dann meist mit zwei langjährigen Freundinnen, wie die bisherige Auswertung ergab. Wir haben noch nicht jeden Anschluss identifiziert. Trotzdem sieht es nicht so aus, als habe sie lange und häufige Telefonate mit einem Geliebten oder neuen Partner geführt.«

»Und in ihren privaten Sachen?«, fragte Kraft. »Haben Sie vielleicht in ihrer Wohnung kleine Liebesbotschaften, verwelkte Blumen oder so etwas gefunden?«

»Nein«, antwortete Rosenberg. »Allerdings ist uns ein teurer Diamantring in ihrer Schmuckschatulle aufgefallen. Der stammt nicht von ihrem Ex-Partner, der sich absolut sicher ist, den Ring nie an ihr gesehen zu haben. Wir haben keine Kaufquittung oder Kreditkartenabrechnung entdeckt, die den Erwerb belegt.«

»Wie teuer?«, fragte Drosten.

»Ungefähr siebentausend Euro.«

»Wow!«, entfuhr es Kraft.

»Klingt nach einem wohlhabenden Liebhaber«, sagte Sommer. »Kann sich ein Chefredakteur so ein Geschenk leisten?« Er schaute zweifelnd in die Runde.

Drosten dachte sofort an den Verlagsleiter Köhnen, dem am ehesten eine so großzügige Geste zuzutrauen wäre. »Ein Chefredakteur wohl weniger als ein Verlagsleiter und reicher Erbe.«

»Wussten Sie, dass Köhnen ein Apartment hier in Köln besitzt?«, fragte Rosenberg.

»Das ist uns neu.«

»In den sogenannten Kranhäusern im Medienhafen. Sehr teuer. Sehr luxuriös.«

»Interessant. Wir versuchen, hier weitere Informationen über den Mann zusammenzutragen. Deigert nennt in seiner Abwesenheitsnotiz neben Sperling auch Köhnen als Vertreter.«

Kurz darauf beendeten sie das Gespräch. Drosten ging allein in Deigerts Büro, der mit dem Rücken zur Tür saß und aus dem Fenster des zwölften Stocks schaute.

»Was geht Ihnen durch den Kopf?«, fragte Drosten.

Deigert drehte sich langsam um. »Wo ein Mann meines Alters jobmäßig unterkommen könnte, falls das hier den Bach runtergeht.« Er lächelte gequält.

Drosten verstand seine Befürchtungen, auch wenn der Ressortleiter erst einundfünfzig war. Bestimmt hatte er sich an einen gehobenen Lebensstandard gewöhnt, der zudem mit viel beruflicher Verantwortung einherging.

»Ich würde gern prüfen, ob Paula Fries in Ihrer Abwesenheit den Schriftverkehr mit Herrn Sperling fortgesetzt hat. Seine Ahnungslosigkeit erschien mir heute Vormittag ein wenig gespielt.«

»Ja, ich fand das auch seltsam.« Verhalten zupfte Deigert sich am Ohrläppchen.

»Sie haben rechtliche Bedenken?«, fragte Drosten.

»Ich müsste eigentlich schon wieder auf eine richterliche Genehmigung bestehen, um Ihnen Einblick in diese Daten zu gewähren.«

»Ich bin nicht sicher, ob wir die Genehmigung erhalten würden.«

»Vermutlich nicht.« Seufzend erhob sich Deigert. »Kommen Sie mit!« Er führte Drosten in das Büro des Chefredakteurs und deaktivierte den Bildschirmschoner mit dem Zugangscode. »Franz und ich haben unsere Passwörter ausgetauscht, da wir uns oft gegenseitig vertreten. Ist einer von uns abwesend, kann der andere unkompliziert auf die Daten zugreifen.« Er öffnete das E-Mail-Programm. »Setzen Sie sich.«

Drosten nahm am Schreibtisch Platz und scrollte in den alten Nachrichten zum entsprechenden Zeitraum. In keinem Postfach entdeckte er Fries’ E-Mail-Adresse. Zuletzt überprüfte er die gelöschten Nachrichten und gab im Suchfeld den Namen der Dozentin ein. Ohne Ergebnis. Drosten dachte an den teuren Ring in Fries’ Schmuckschatulle.

»Könnte Frau Fries Herrn Köhnen angeschrieben haben, als Sie nicht verfügbar waren?«

»Nicht ausgeschlossen, aber einen Blick auf seine elektronische Post bekommen Sie nur mit einer richterlichen Genehmigung. Dafür wird Köhnens Sekretärin sorgen.«

»Er ist also nicht im Haus? Eher ungewöhnlich aufgrund der Ereignisse, oder?«

»Köhnen hat in verschiedenen Städten Apartments. Ich will nicht ausschließen, dass er gerade in Berlin oder sonst wo ist. Vielleicht ist er auf dem Weg hierher. Gemeldet hat er sich noch nicht.«

»Das kann uns vermutlich die Sekretärin verraten?«

Deigerts Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. »Sie ist sehr verschwiegen. Köhnen schützt seine Privatsphäre extrem. Vor Jahren hat er eine Sekretärin gefeuert, die leichtfertig auf eine Presseanfrage geantwortet hat.«

»Was können Sie mir über ihn erzählen? Wir wissen von einem Apartment in Köln, jetzt erwähnen Sie Berlin. Wo hat er überall Unterkünfte?«

»In den wichtigen Städten. Hamburg. München. Natürlich hier in Frankfurt. Und in noch ein paar anderen Orten, vermutlich kenne ich gar nicht all seine Wohnungen.«

»Nutzt er die selbst? Ich schätze, er verbringt die meiste Zeit der Woche eher in Frankfurt, richtig?«

»Von wegen. Vor dem Degen-Skandal hat man ihn hier maximal zweimal die Woche angetroffen. Danach natürlich häufiger. Er arbeitet gern von seinen Apartments aus. So kann er seinen eher ungewöhnlichen Schlafrhythmus pflegen.«

»Inwiefern ungewöhnlich?«

»Er nutzt die gleiche Methode wie Ronaldo. Haben Sie davon gelesen? Beide schlafen fünfmal am Tag für etwa neunzig Minuten. Da steckt eine richtige Schlafwissenschaft hinter. Als die Presse vor einigen Jahren über Ronaldos Schlafgewohnheiten berichtet hat, meinte Wilhelm, das sei ein alter Hut, den er seit Jahren tragen würde.«

»Fünfmal am Tag?«

Deigert nickte. »Dafür keine acht Stunden am Stück nachts. Sie können sich nicht vorstellen, wie oft Wilhelm nachts Mails mit Arbeitsanweisungen verschickt. In der obersten Etage hat er sich einen abgedunkelten Raum hergerichtet, in dem immer ein frisch bezogenes Bett steht.«

»Reicher Verlagserbe müsste man sein«, sagte Drosten ein wenig neidisch.

***

Sommer und Kraft saßen im Konferenzraum. Sie besprachen die Informationen des vorangegangen Telefonats mit Hauptkommissarin Rosenberg.

»Würde eine Frau sich einen so teuren Ring selbst kaufen?«, fragte Sommer.

»Du bist verheiratet«, erwiderte Kraft amüsiert. »Solltest du das nicht beantworten können?«

»Jennifer trägt wegen ihres Jobs im Krankenhaus nur zu seltenen Anlässen Schmuck. Nichts davon hat einen vierstelligen Betrag gekostet. Wie sieht’s bei dir aus?«

»Mein Ex-Verlobter hat mir mal eine Luxusarmbanduhr geschenkt. Fand ich absolut unangemessen – nicht zuletzt wegen der Arbeit.«

»Beschenkst du dich manchmal selbst?«

»Nicht mit einem Siebentausend-Euro-Ring.«

»Fries wohnte nach der Trennung in einer kleinen Wohnung. Unwahrscheinlich, dass sie den Diamantring aus einer Laune heraus gekauft hat.«

Kraft nickte. »Was verdient ein Chefredakteur?«

»Wahrscheinlich ähnlich viel wie wir«, vermutete Sommer.

»Hättest du einer neuen Geliebten einen teuren Ring geschenkt?«

Sommer lachte. »Nicht nach so wenigen Monaten – es sei denn, ich hätte Geld im Überfluss.«

»Der Diamant könnte deine neue Partnerin auch dazu bewegen, dir einen riesigen Gefallen zu tun.«

»Der zum Tod eines anderen Menschen führt?«

»Ein Auftragskiller wäre teurer.«

Sie schauten sich an. Der Diamantring könnte ein wichtiger Fingerzeig sein.

Sommer griff zum Telefon und wählte Rosenbergs Nummer. Er erreichte die Hauptkommissarin beim ersten Versuch.

»Könnten Sie dem Ex-Partner von Frau Fries zwei Fotos zeigen und ihn fragen, welcher Mann eher ihrem Geschmack entsprochen hätte?«, fragte er. »Würde er Ihnen das beantworten?«

»Versuch macht klug.«

Sommer grinste. Die Hauptkommissarin war so angenehm unkompliziert. »Ich schicke Ihnen die Fotos per Mail!« Kaum hatte er das Gespräch beendet, bemerkte er Krafts Gesichtsausdruck. »Was ist los?«

»Wir Frauen suchen unsere Partner viel weniger nach äußerlichen Kriterien aus als ihr Männer. Mein Nachbar Jonah sieht zum Beispiel komplett anders aus als mein Ex. So kommst du nicht weiter.«

»Jennifer behauptet auch immer, ich wäre ganz anders als meine Vorgänger. Trotzdem hat sie Vorlieben, in denen ich mich wiederfinde. Und wenn ich mal deinen Neuen kennenlernen würde, könnte ich dich auf die Gemeinsamkeiten zu deinem Ex hinweisen, die dir vielleicht gar nicht auffallen.«

»Du Frauenversteher!«

Rosenberg meldete sich bereits nach einer halben Stunde zurück.

»Ich habe den Ex-Partner von Fries schnell erreicht. Leider hat er Köhnen sofort erkannt, die beiden hatten schon mal persönlichen Kontakt. Fries dürfte ihm übrigens vor gut anderthalb Jahren schon begegnet sein, bei einer Gala-Party von RTL. Also, er hält es für unwahrscheinlich, dass Fries etwas mit Sperling angefangen hat. Zum einen hatte sie eine Aversion gegen Bärte, zum anderen wäre ein Chefredakteur wohl imagemäßig unter dem Fries’ Niveau. Allerdings wissen wir nicht, wie wählerisch sie in ihrer angespannten Lebenslage war«, schränkte sie ein.

»Köhnen trägt keinen Bart«, sagte Sommer.

»Und er wäre im Vergleich zu Fries’ Ex sogar eine Verbesserung. Vom hohen RTL-Abteilungsleiter zum reichen Erben. Ein Verlagschef, der permanente Präsenz in den Medien besitzt, hätte Fries als potenzieller Partner sehr gefallen.«
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Franz Sperling stieg aus dem Taxi. Die Fahrt vom Stuttgarter Hauptbahnhof hatte nur zehn Minuten gedauert. Nun stand er vor einem architektonischen Meisterwerk. Das Moment-Magazin hatte wie fast alle übrigen Medien auch über den Bau des Wohnhauses berichtet. Anders als beim Bahnhofsumbau Stuttgart 21 hatten der Stararchitekt und die von ihm beauftragten Firmen eine atemberaubende Konstruktion in Rekordzeit fertiggestellt. Das vierzehnstöckige Haus verfügte in jeder Etage über einen Grüngürtel, den Dutzende Gärtner in Schuss hielten. Der Architekt hatte Wert darauf gelegt, möglichst wenig Beton zu verwenden. Dafür hatte er zahlreiche Glasfronten geschaffen und viel Holz verarbeitet. Keine Wohnung maß weniger als einhundertzwanzig Quadratmeter.

Köhnen hatte das mehrere Millionen teure Penthouse erworben. Eine unfassbare Verschwendung, da er vermutlich selten mehr als drei Tage im Monat hier verbrachte. Er hatte die Mail, die Sperling ihm im Zug über seinen privaten Account geschickt hatte, innerhalb von zehn Minuten beantwortet. Zwar hatte Köhnen sich überrascht gezeigt, dass Sperling ihn in Stuttgart sprechen wollte, ihm jedoch versichert, ihn zu empfangen.

Entschlossen betrat der Chefredakteur den Eingangsbereich. Hinter einem Empfangstresen saß ein uniformierter Concierge. Der Mann erblickte Sperling, erhob sich und öffnete ihm die Tür.

»Schön guten Tag. Womit kann ich dienen?«

»Ich bin mit Herrn Köhnen verabredet«, sagte Sperling.

»Wie ist Ihr Name?«

»Äh, wieso?« Aufgrund der heiklen Lage wollte er seinen Namen nur ungern preisgeben. »Herr Köhnen erwartet mich.«

»Ich muss Sie trotz Ihrer Beteuerung telefonisch anmelden.«

»Franz Sperling.«

Der Concierge lächelte freundlich und trat wieder hinter den Empfangstresen. Er griff zum Telefon und wählte eine dreistellige Nummer.

»Gustav Kerner vom Empfang, entschuldigen Sie die Störung, Herr Köhnen. Bei mir steht ein Herr Sperling. Sie erwarten ihn?« Der Concierge lauschte kurz, ehe er lächelte. »Wunderbar. Vielen Dank.« Er beendete das Telefon und suchte Sperlings Blickkontakt. »Herr Köhnen hat Ihre Angaben bestätigt.«

»Welch Überraschung!«

Ohne auf den sarkastischen Tonfall einzugehen, schlug der Concierge ein in Leder gebundenes Buch auf und reichte es ihm.

»Tragen Sie sich bitte in der ersten freien Zeile ein.«

»Wieso denn das?«

»Das ist eine von der Hausgemeinschaft festgelegte Vorschrift, die alle Besucher betrifft.«

Auffordernd hielt der Concierge ihm einen Kugelschreiber hin. Sperling verdrehte die Augen, folgte aber der Anweisung.

»Name und Unterschrift reichen«, sagte Kerner. »Ich trage Ihre Ankunftszeit selbst ein.«

Kaum hatte Sperling den Kugelschreiber zurückgelegt, deutete der Concierge zum Aufzug.

»Ich bringe Sie zu den Fahrstühlen.«

»Danke! Das schaffe ich allein.«

»Daran zweifle ich nicht. Die Penthousewohnung von Herrn Köhnen ist für Gäste allerdings nur erreichbar, wenn der Concierge oder eine andere berechtigte Person die Fahrt mit einem Schlüssel freigibt.«

Er ging voran. Sperling fragte sich, warum die Eigentümer der Wohnungen einen solchen Aufwand betrieben.

Einer der beiden Fahrstühle stand bereits im Erdgeschoss.

»Nur dieser Aufzug führt nach ganz oben.« Kerner trat auf die Schwelle und steckte einen Schlüssel in das Schloss der obersten Etage, die als einzige über einen Schlüssel angesteuert wurde.

»Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.«

»Danke«, brummte Sperling.

Kaum hatte der Concierge die Tür freigegeben, schloss sie, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Die kurze Fahrt endete unmittelbar in Köhnens Wohnung. Nun verstand Sperling den Sinn der Zugangsregelung: Wer wollte schon einen Besucher ohne Vorwarnung in den eigenen vier Wänden stehen haben?

»Hallo, Franz«, sagte Köhnen. »Deine Nachricht hat mich überrascht. Ausgerechnet heute verlässt du Frankfurt und willst mich sprechen. Wie aufregend.«

Sperling schaute sich um. Marmor dominierte den Eingangsbereich der Wohnung. Köhnen lehnte lässig an einem dunklen Tresen.

»Ist es nicht nervig, dass unten jeder mitbekommt, wenn du Gäste empfängst?«, fragte er.

»Im Gegenteil. Ich finde das aus Sicherheitsgründen sehr angenehm. Aber vermutlich spielst du auf Damenbesuch an. Den schleuse ich über die Tiefgarage ein. Das bekommt dann niemand mit. Gehen wir in den Wohnbereich.«

Der Ausblick, den die Fenster auf den wolkenlosen Frühlingshimmel boten, war atemberaubend. Fast so beeindruckend wie der Bereich, in den Köhnen ihn führte. Er hatte nur wenige Schränke aufgestellt und dafür eine riesige Ledercouchlandschaft auf einem blütenweißen Teppich ins Zentrum gerückt.

»Setz dich. Reden wir über die Mail. Was genau willst du besprechen?«

»Vor allem wollte ich sichergehen, dich in Stuttgart zu erreichen. Nicht, dass du wegen der Geiselnahme hier deine Zelte abbrichst.«

»Verrückte Geschichte, oder? Degen und seine Schwuchtel haben das ausgeheckt. Um darauf hinzuweisen ... Na ja.«

»Es hat echt gewirkt«, sagte Sperling. »Als ich im Zug von den Hintergründen der Tat las, war ich überrascht. Das ruft den Leuten die ganze Scheiße wieder in Erinnerung. Degen und dieser Wagner sind Drecksäcke.«

»Ja«, stimmte Köhnen zu. »Trotzdem können wir froh sein. Eine echte Geiselnahme mit Toten hätte unseren Konkurrenten noch besser gefallen. Außerdem hätte ich dann nach Frankfurt zurückkehren müssen.«

»Ich würde deine Pläne heute allerdings nicht umsetzen«, preschte Sperling vor.

Köhnen musterte ihn. »Was genau meinst du damit?«

»Wunderst du dich gar nicht, dass ich von deiner Anwesenheit in Stuttgart weiß?«

Der Verlagsleiter runzelte die Stirn. »Stimmt. Das habe ich niemandem mitgeteilt.«

»Ich habe in den letzten Tagen viel Zeit damit verbracht, einfache Mathematikaufgaben zu lösen. Zwei plus zwei gleich vier. Und so weiter. Frankfurt. München. Köln. Dimare. Rath. Haller. Du hast in allen Städten eine Eigentumswohnung. Der vierte Journalist lebt hier in Stuttgart.«

»Was deutest du damit an?«

»Ich weiß hundertprozentig, dass Paula Fries Kontakt zu dir aufgenommen hat.«

»Paula wer?«

»Ganz schlechter Versuch, Wilhelm. Du weißt, wer das ist. Die Frau, die Degens Betrug schon deutlich vor uns aufgedeckt hat.«

»Keine Ahnung, von wem du redest. Aber sprich weiter. Klingt alles hochinteressant.«

»Sie hat uns beide angeschrieben, Wilhelm. Mich hatte sie allerdings in BCC gesetzt. Ich hab damals die E-Mail ausgedruckt und deine Sekretärin gefragt, ob du dich darum kümmerst. Sie hat das E-Mail-Programm gecheckt und es bejaht. Du hattest ihr schon geantwortet. Vor ein paar Tagen habe ich die Ursprungsnachricht dauerhaft gelöscht, aber eine Papierkopie liegt versteckt bei mir zu Hause. Man müsste meine Räume auf den Kopf stellen, um sie zu finden. Ich hoffe, du hast in deinem Büro ebenfalls aufgeräumt. Nicht, dass die Bullen euren Schriftverkehr entdecken.«

»So, so.« Köhnen wirkte eher amüsiert als beunruhigt.

»Wenn man dann eins und eins zusammenzählt, ist das Ergebnis eindeutig. Nur du kannst der Mörder von Dimare, Raths Freundin und Frau Fries sein. Keine Ahnung, warum du schon Monate vorher etwas mit ihr anfängst, vielleicht verrätst du es mir ja. Würde mich sehr interessieren.«

»Das ist wirklich dein Ernst?«, fragte Köhnen spöttisch. »Und deine Beweise liegen in einer Mail, die du ausgedruckt hast?«

»Versteh mich nicht falsch, Wilhelm. Wir alle haben bei dem Degen-Skandal Mist gebaut. Vielleicht wären wir ungeschoren davongekommen, wenn wir den Hinweisen im letzten Herbst nachgegangen wären. Und um die toten Menschen tut es mir nicht leid. Dimare hat das nicht aus Wahrheitsliebe aufgerollt, sondern aus Egogründen. Seine Helferlein handelten aus ähnlichen Beweggründen. Keiner der Morde schockiert mich. Ganz im Gegenteil. Ich heiße die Taten gut, auch wenn das kaltherzig klingt. Und damit kommen wir zum entscheidenden Punkt. Wie lange wird es dauern, bis die Bullen die Wahrheit herausfinden? Ich habe ihnen gegenüber den Informationsvorsprung, von deinem Austausch mit Fries zu wissen. Trotzdem fliegst du irgendwann auf. Kannst du dir sicher sein, dass du nie mit der Dozentin gesehen worden bist? Na ja. Langer Rede kurzer Sinn. Ich bin hier, um dir in dieser Situation zu helfen.«

»Wie willst du das anstellen?«

»Gegen gewisse Gefälligkeiten würde ich den Verdacht von dir ablenken.«

»An welche Gefälligkeiten denkst du?«

»Ich will im ersten Schritt Richards Position übernehmen.«

»Soll ich ihn rauswerfen?«

»Im Rahmen des Degen-Skandals sind noch keine Köpfe gerollt. Das ist überfällig. Wieso nicht Richards Kopf? Du kannst ihm den Abschied ja finanziell versüßen. Und apropos versüßen: Mir schwebt eine einmalige Bonuszahlung in Höhe von einer Million Euro vor.«

»Wofür genau bekommst du den Bonus?«

»Ich kümmere mich um die verbliebenen Journalisten hier in Stuttgart und in Berlin. Wenn man das zeitlich richtig koordiniert, kannst du dir perfekte Alibis verschaffen. Ich hingegen habe Alibis für die ersten Morde.«

»Zieh dich aus!«, verlangte Köhnen.

»Was?«, fragte Sperling überrumpelt.

»Ich frage mich seit ein paar Minuten, ob du Wanzen an deinem Körper trägst. Zieh dich aus!«

Sperling überlegte nur kurz. Wenn er an sein Ziel kommen wollte, musste er die Prozedur wohl über sich ergehen lassen. Er stand auf und entkleidete sich langsam bis auf die Unterhose.

»Wirf mir die Klamotten rüber«, sagte Köhnen.

Sperling packte seine Kleidung auf einen Haufen und drückte sie dem Verlagsleiter in die Hand. Der tastete jedes einzelne Stück ab.

»Jetzt noch den Slip.«

»Nicht dein Ernst.«

»Für eine Million würde ich mich an deiner Stelle nicht zieren.«

Sperling spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. »Wilhelm, ich arbeite nicht mit den Bullen zusammen.«

Der Verlagsleiter sah ihn fordernd an. Nach kurzem Zögern schlüpfte Sperling aus der Unterhose.

Köhnen grinste schäbig. »Zieh dich wieder an.« Er warf ihm die Sachen zu.

Hastig zog Sperling den Slip hoch. Bei den anderen Kleidungsstücken ließ er sich demonstrativ mehr Zeit.

»Du willst also für die bescheidene Summe von einer Million Euro und einem beruflichen Aufstieg zwei Menschen kaltblütig töten. Hab ich das richtig verstanden?«

»So sieht’s aus.«

»Ein solch ehrbarer Mann hat eine ehrliche Antwort verdient.« Köhnen lächelte.
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Da es im Frankfurter Verlagsgebäude für sie vorläufig nicht vorwärtsging, beschloss Drosten, gemeinsam mit Sommer und Kraft zurück ins Wiesbadener Büro zu fahren. Während der dreiviertelstündigen Autofahrt redeten sie über die neusten Erkenntnisse. Sie kamen überein, den Verlagsleiter Köhnen für verdächtiger als Sperling zu halten, obwohl das nicht erklärte, warum Letzterer ohne Erklärung verschwunden war.

»Wir sollten noch mal mit Haller reden«, schlug Kraft vor. »Vielleicht haben sich Sperling oder Köhnen nach dem Skandal ihr gegenüber seltsam verhalten.«

Drosten griff zum Telefon und wählte die Nummer der Kölner Journalistin.

»Hallo, Frau Haller.«

»Ich habe Sie im Fernsehen gesehen. Beeindruckender Auftritt!«

Er schmunzelte. »Wir hatten ziemlich schnell die Vermutung, dass an der Geiselnahme etwas nicht stimmt. Ansonsten hätte ich Lukas vorgeschickt. Der ist normalerweise für die Heldenauftritte verantwortlich.«

»Weswegen rufen Sie an?«

Drosten teilte ihr mit, dass inzwischen sowohl Degen als auch Wagner als Mordverdächtige ausschieden. »Wir konzentrieren uns auf Verlagsmitarbeiter.« Er erklärte ihr, in welcher Beziehung Paula Fries zu den einzelnen Kandidaten gestanden hatte. »Jetzt fragen wir uns, ob entweder Sperling oder Köhnen der Maskierte war, dem Frau Fries Zutritt zu Ihrem Haus verschafft hat.«

»Man soll nicht schlecht über Tote reden. Aber Paula und Sperling? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Er wäre unter ihrem Niveau gewesen. Sie hätte ihre Angel eher nach Köhnen ausgeworfen. Allerdings kann ich nicht einschätzen, ob der Interesse an Paula gehabt hätte. Obwohl sie natürlich wahnsinnig attraktiv war. Über Köhnens Privatleben ist der Öffentlichkeit nicht viel bekannt.«

»Zu Ihrer Vermutung passt, dass Hauptkommissarin Rosenberg einen offenbar neuen und sehr teuren Diamantring in Fries’ Schmuckschatulle gefunden hat.«

»Oje.«

»Haben sich Sperling oder Köhnen nach der Enthüllung je bei Ihnen gemeldet?«

»Sperling hat mich mal angerufen und sich furchtbar über meine Mitarbeit an der Sache aufgeregt. Er hat mir vorgeworfen, ich hätte die falsche Seite gewählt. Statt Dimare zu unterstützen, hätte ich lieber unter Leitung der Moment-Redaktion für Aufklärung sorgen müssen. Aber ich würde schon sehen, was mir das zukünftig brächte.«

»Klingt nach einer Drohung.«

»Für mich war das ein klarer Fingerzeig, dass ich für sehr lange Zeit nicht mit Aufträgen des Magazins rechnen sollte. Das trifft mich aber nicht so hart, wie er das vielleicht gehofft hat. Die haben mir ja schon früher bloß zwei oder drei kleine Arbeiten im Jahr überlassen. Als reale Bedrohung habe ich das nicht aufgefasst.«

»Können Sie mich mit den beiden Journalisten in Kontakt bringen, die bislang noch nicht angegriffen wurden? Sie über meinen bevorstehenden Anruf informieren? Ich würde gern von denen hören, ob sie mit einem der Verdächtigen unangenehme Erfahrungen gemacht haben.«

»Ich kümmere mich sofort darum«, versprach Haller.

Kurz vor Ihrer Ankunft in Wiesbaden erhielt Drosten eine SMS von Haller. Sie hatte die Kollegen erreicht und vorgewarnt. In seinem Büro wählte Drosten zunächst die Nummer des Stuttgarter Journalisten an.

»Welkstein«, meldete der sich zügig.

Drosten stellte sich vor und beschrieb kurz die Ausgangslage. »Haben Sie nach dem Skandal jemals Kontakt zu Sperling oder Köhnen gehabt?«

»Sperling ignoriert mich seitdem, obwohl wir früher regelmäßig Kontakt hatten. Er ist – genau wie ich – Fußballfan. Köhnen habe ich mal zufällig getroffen. Auf einer Benefizveranstaltung. Er hat mich den ganzen Abend nicht beachtet, bis er am Pissoir neben mir stand. Ich hatte fast den Eindruck, er hätte auf eine Gelegenheit gewartet, mich allein abzupassen. Er raunte mir zu, die Enthüllung sei ein schwerer Fehler gewesen. Ein Hund, der die Hand beißt, die ihn füttert, würde ganz schnell eingeschläfert werden.«

Drosten wunderte sich über die aggressiv klingende Formulierung. »Das hat er so wortwörtlich gesagt?«

»Ich war überrascht und hab es auf seinen leicht alkoholisierten Zustand geschoben.«

»Sie haben sich also nicht bedroht gefühlt?«

»Von Köhnen? Nein. Der ist bloß ein reicher Bengel. Aber ich habe mich damals innerlich von weiteren Aufträgen aus dem Verlagshaus verabschiedet. Sperlings Schweigen mir gegenüber passte dazu.«

***

»Willst du etwas trinken?«, fragte Köhnen.

Sperling stieß die Luft aus. Er hatte unbewusst den Atem angehalten, weil er gespannt war, ob der Verlagsleiter tatsächlich ein Geständnis ablegen würde.

Köhnen registrierte das und lachte. »Entspann dich, Franz.«

Er trat an ein Highboard und holte eine noch verschlossene Flasche Whisky heraus. Er öffnete sie und füllte zwei Whiskygläser jeweils zur Hälfte.

»Kannst du dir vorstellen, wie das war, als ich mich nach dem plötzlichen Tod meines Vaters in leitender Position wiederfand? Klar, ich hatte schon Jahre vorher Verantwortung übernommen, aber letztlich war das alles auf einen längeren Zeitraum ausgerichtet. Er sollte langsam in den Ruhestand überwechseln, ich das Schiff durch die stürmische See führen.«

Köhnen hielt Sperling auffordernd beide Gläser hin. Er durfte wählen, welches er nahm, und entschied sich für das in der linken Hand. Die beiden stießen an, und der Verlagsleiter trank einen Schluck. Sperling folgte seinem Beispiel. Der Geschmack war überwältigend.

Köhnen setzte sich. »Du hättest hören müssen, wie sie hinter meinem Rücken getuschelt haben. Ich würde das Magazin vor die Wand fahren, mir fehle die Größe, um in Vaters Fußstapfen zu treten. Die einbrechenden Abonnentenzahlen gaben den Zweiflern recht, obwohl das nichts mit mir zu tun hatte. Du weißt, wie viel Wert ich damals auf den Ausbau des digitalen Vertriebs gelegt habe, und am Ende ging meine Kalkulation auf. Wir konnten die Verluste der einen Seite mit Zusatzeinnahmen aus dem Internet ausgleichen.« Wieder trank er einen Schluck. »Und dann schienen uns die Götter endgültig gewogen zu sein. Ich begegnete Florian Degen. Der hatte für sein relativ junges Alter schon erstaunlich viele Auszeichnungen erhalten. Die Artikel, die er als freier Mitarbeiter schrieb, waren bombastisch. Als wir ihn festangestellt hatten, schien er noch mal einen Qualitätssprung zu machen. Degen hat für uns acht Preise eingeheimst. Acht! Du weißt, wie ungewöhnlich das ist. Ein Jahr nach seiner Einstellung wuchs die Abonnentenzahl. Nur um ein halbes Prozent, aber trotzdem entgegen dem allgemeingültigen Trend.«

»Tja, die Leser lieben Fiktion.«

Köhnens Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Letzten Herbst erhielt ich dann eine Nachricht von Paula. Mich amüsierte ihr Tonfall. Jede Zeile ihrer Mail zeugte von ihrer Intelligenz, gepaart mit Bissigkeit. Eine faszinierende Kombination. Ich beschloss, sie anzurufen, statt eine Antwortmail zu schicken. Mit ihrer Stimme hätte sie in den Neunzigern an einer Sexhotline ein Vermögen verdienen können. Während des Telefonats verabredeten wir ein persönliches Treffen. Nicht irgendwo im Restaurant, wo uns im schlimmsten Fall ein Paparazzo aufgelauert wäre, sondern bei mir zu Hause in Frankfurt. Ich bestellte einen Sternekoch, der alles vorbereitete, aber rechtzeitig verschwand. Sie traf ein und mir gefiel, was ich sah. An dem Abend gefiel mir sowieso fast alles, bis auf ihre Recherchen zu den Degen-Artikeln. Sie hatte mittlerweile in einem dritten Artikel Fehler entdeckt.«

»Letzten Herbst?« Die Erkenntnis überraschte Sperling.

»Paula und ich begannen eine heimliche Beziehung. Ihr kam das anfangs wegen der Probleme mit ihrem Partner gelegen – und selbst, als der sie rauswarf, gab sie mir Zeit. Ich steckte mitten in der Aufarbeitung dessen, was sie aufgedeckt hatte. Ich verschaffte mir Zugriff auf Degens E-Mail-Account und stellte fest, dass einige Leser ihn wegen diverser Unstimmigkeiten anschrieben. Jedes Mal konterte er souverän und sympathisch. Mir hingegen schwante Böses.«

»Wann genau hast du es gewusst?«

»Spätestes im November.«

»Scheiße! Wilhelm, wir hätten ...«

»Ich traf eine Entscheidung. Im Nachhinein die falsche Entscheidung, das gebe ich zu. Trotzdem erschien es mir so, als hätte ich keine andere Wahl. Die Artikel waren schon veröffentlicht, und der Skandal hätte uns ohnehin erschüttert. Ich wollte es verschweigen, begraben. Degen in eine Position befördern, in der er keine Artikel mehr schreiben würde. Dann hörte ich von Dimares Nachforschungen. Deigert hat ihm nicht geglaubt, du ebenso wenig. Leider ließ er die Sache nicht auf sich beruhen, nicht zuletzt deshalb, weil ihr beiden Druck auf Dimare ausgeübt habt.«

»Quatsch. Das war ...«

»Er und seine Helfer wandten sich an die Konkurrenz, die den Skandal lostrat. Tja, dass es seitdem bergab geht, hast du selbst erlebt.«

»Wie schon gesagt, ich kann deine Taten absolut verstehen. Aber wie war das mit Fries? Hast du eine dauerhafte Beziehung mit ihr geführt?«

»Ich muss bekennen, meine Leidenschaft für sie verblasste im Laufe der Zeit, denn es wurde immer schwieriger, sie auf Distanz zu halten. Ihr schwebte ein Leben im Luxus vor. Was sie von mir erwartete, nachdem ihr Partner sie rausgeworfen hatte. Dann bekam ich mit, dass sie Eva Haller persönlich kannte. Seit dem wirtschaftlichen Absturz hegte ich gegenüber den beteiligen Journalisten Mordfantasien, die konkrete Formen annahmen. Ich begann, ihnen nachzuspionieren. Das war überraschend leicht, zumal ich ja in den verschiedenen Städten in den eigenen vier Wänden schlafen konnte. Ich hielt Paula hin und versprach ihr, sie bei unserem alljährlichen Sommerfest als Frau an meiner Seite der Öffentlichkeit zu präsentieren. Ein paar kostspielige Geschenke versüßten ihr die Wartezeit. Tja, und irgendwann verschaffte ich mir Zugang zu Dimares Wohnung. Danach stand Rath auf meiner Liste. Ich beschloss, nicht ihn, sondern seine Freundin zu töten, denn ich hatte Wind von ihren Streitigkeiten bekommen. Das wollte ich ausnutzen. Rath sollte verdächtig wirken, außerdem wollte ich so die Bullen verwirren. Dann war Haller an der Reihe, und mir bot sich die perfekte Gelegenheit, nicht nur die Journalistin loszuwerden. Über einen Strohmann verschaffte ich Hallers Partner einen Auftrag, der ihn einen ganzen Tag aus dem Haus führte. Paula öffnete mir die Tür, zack, bumm, war sie erledigt. Aber diese verdammte Haller hatte im Schlafzimmer einen Panikraum. Tja. Auch von der verborgenen Kamera im Türrahmen wusste ich nichts. Pech für mich. Heute wollte ich mich um Welkstein kümmern – da kam mir Wagners miese Show zwischen. Und jetzt tauchst du auf. Ich habe wohl gerade eher keine Glückssträhne.«

»Ganz im Gegenteil«, sagte Sperling. »Durch mich kannst du den Plan zu Ende bringen.«

»Du glaubst wirklich, du kannst einen Menschen kaltblütig ermorden?«

»Natürlich.«

Köhnen schmunzelte. »Du hast keine Ahnung.«

»Wovon?«

»Wie es sich anfühlt, das erste Mal einen Menschen zu töten.«

»Nichts für ungut, aber du hast es auch geschafft.«

»Ja«, sagte Köhnen. »Das erste Mal vor über zwanzig Jahren.«

»Nicht dein Ernst!«

»Ein Internatsleben in England ist einsam. Man macht Sachen aus Langeweile, die man nicht für möglich gehalten hätte.«

»Du hast ...«

»Ein Obdachloser, na ja, lange Geschichte. Zum Glück hat ihn nie jemand vermisst. Ich habe dreimal mit dem Messer zugestochen, bis der Kerl endlich tot war.«

»Wahnsinn!«

»Danach bin ich monatelang schweißgebadet aufgewacht. Das war die Zeit, in der ich mir meinen Schlafrhythmus angewöhnt habe. Traust du dir das wirklich zu?«

»Für eine Million Euro und den beruflichen Aufstieg? Ein Klacks.«

»Wie du meinst. Kommen wir auf Welkstein zu sprechen.«

»Wie wolltest du es anstellen?«

»Schlichtheit ist manchmal der leichteste Weg. Bei Haller habe ich zu sehr um die Ecke gedacht, und das ist schiefgegangen. Welkstein ist eingefleischter Junggeselle und lebt in einer Souterrainwohnung, in die man ohne Probleme einbrechen kann. Über eine Hofzufahrt kommt man an die Hausrückseite, wo ein paar Garagen liegen. Von da kann man wunderbar bei ihm einsteigen.«

»Das hattest du vor?«

»Heute Nacht.«

»Ich habe einen besseren Vorschlag«, sagte Sperling. »Ich übernehme das für dich, während du zurück nach Frankfurt fährst und ein paar Medienauftritte absolvierst. Wegen der Geiselnahme wartet die Öffentlichkeit ohnehin darauf.«

»Das stimmt leider.«

»Wenn Welkstein heute Nacht stirbt, solange du in Frankfurt bist, kann dir nichts passieren.«

»Und du hast wasserdichte Alibis für die ersten Mordzeitpunkte?«

»Zumindest für zwei davon.«

»Umso besser, eine offene Lücke wird die Bullen auf Trab halten.«

»Sind wir uns handelseinig? Beförderung plus eine Million?«, fragte Sperling.

»Unter zwei Voraussetzungen. Du musst eine Zahlung in Bitcoin akzeptieren, und ich werde Deigert erst zum Sommer entlassen. Um genau zu sein, nach unserem Sommerfest.«

»Wieso so spät?«

»Damit niemand einen Zusammenhang erkennt.«

Sperling dachte über den Vorschlag nach. »Einverstanden.« Er hielt dem Verlagsleiter die Hand hin.

Der zögerte einen letzten Augenblick, dann schlug er ein. »Wehe, du versaust es.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

Köhnen erhob sich. »Komm mit in die Küche.«

»Was sollen wir da?«

»Du weißt, dass ich begeisterter Hobbykoch bin?«

»Das ist im Verlag kein Geheimnis.«

»Genauso wenig ist es ein Geheimnis, dass ich nicht sehr begnadet bin. Deswegen habe ich bei meiner ersten Verabredung mit Paula lieber einen Koch engagiert. Aber darauf wollte ich gar nicht hinaus. Ich habe in jeder Wohnung eine komplett ausgestattete Küche. Inklusive Messerset. Immer von derselben Marke. Das ist das Mordwerkzeug. Die Tatwaffe habe ich später jeweils entsorgt und mir in Warenhäusern Nachschub besorgt. Natürlich bar bezahlt. Damit du einen perfekten Nachahmungsmord begehen kannst, musst du dieselbe Waffe benutzen und dich mit ihr vertraut machen.«

Sperling stand auf.
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Obwohl Köhnen sein Privatleben vor der Öffentlichkeit verbarg, gelang es der KEG ohne Probleme, die Adressen seiner Immobilien in Berlin und Stuttgart herauszufinden. In beiden Städten lebten Journalisten, die an dem Enthüllungsskandal beteiligt waren und somit eventuell in Gefahr schwebten.

»Wir sollten Stuttgarter und Berliner Polizisten um Amtshilfe bitten«, schlug Sommer vor. »Wenn sie bei Köhnen vorbeifahren und er der Täter sein sollte, weiß er, dass wir ihn auf dem Schirm haben. Das rettet den Journalisten vielleicht das Leben.«

»Warnen wir ihn dadurch nicht vor?«, fragte Kraft. »Könnte er untertauchen?«

»Die Kollegen könnten ihn bitten, wegen der Ereignisse in Frankfurt Kontakt zu uns aufzunehmen. Das ist unauffällig. Außerdem müssen sie für den Schutz der Journalisten sorgen«, erwiderte Sommer.

»Wir könnten die Kollegen auch über Sperling informieren«, sagte Drosten. »Für eine Fahndung reicht es nicht, aber so sind sie hellhörig, wenn irgendwo der Name Sperling fällt.«

»Haben wir gute Kontakte in beide Städte?«, fragte Kraft. »In Stuttgart vielleicht Hauptkommissar Frank Fontane?«

Drosten erinnerte sich an den Polizisten. Sie hatten ihn im Rahmen der Jagd auf einen Mörder kennengelernt, der tödliche Geisterfahrerunfälle erzwungen hatte. »Ja, an Fontane habe ich auch schon gedacht. Und in Berlin könnten wir uns an Hauptkommissarin Hoch vom LKA wenden.«

»Woher kennt ihr die Kommissarin?«, erkundigte sich Kraft neugierig.

»Sie war in unserer allerersten Ermittlung eine der Verantwortlichen vor Ort«, sagte Drosten. Er fing Sommers Blick auf. »Gar nicht so lange her, und trotzdem kommt es mir wie eine Ewigkeit vor.«

»Geht mir genauso.«

Kraft verdrehte die Augen. »Alte Männer schwelgen in Erinnerungen. Soll ich Fontane anrufen, damit ihr hier weiter sinnieren könnt?«

»Danke fürs Angebot, aber ich übernehme das besser selbst. Lukas, du meldest dich beim Berliner LKA, okay?«

***

»Weißt du, weswegen ich mich damals für die Wohnung entschieden habe? Nur wegen der Aussicht. Atemberaubend, oder?«

Sperling trat an eines der bodentiefen Fenster. »Ja.« Er wandte sich den aus Eiche gefertigten Küchenschränken zu. »Ich liebe Kochinseln. In einem Raum wie diesem kommen sie so richtig zur Geltung.«

»Sie ist exakt auf den Zentimeter in der Mitte platziert«, erklärte Köhnen.

»Suchst du deine Möbel selbst aus, oder arbeitest du mit einem Innenausstatter zusammen?«, erkundigte sich Sperling neugierig.

»Ich nehme gerne die Hilfe von Profis in Anspruch.« Köhnen brach in schallendes Gelächter aus.

Sperling musterte ihn irritiert. »Worüber lachst du?«

»Irgendwie witzig, dass ich selbst in dieser Sache am Ende nicht mehr allein handeln muss. Passt zu meinem Leben.«

Sperling grinste. »Das ist eine klassische Win-win-Situ...«

»Oh«, stöhnte Köhnen. »Komm mir nicht mit diesem Scheiß. Ich hasse das. Wie oft hört man das in Meetings?« Er schüttelte den Kopf und trat an die Kochinsel.

Sperling erblickte einen komplett bestückten Messerblock.

Köhnen zog das an zweiter Stelle steckende Messer heraus. »Die Klinge ist neunzehn Zentimeter lang. Das Messer liegt beim Schneiden perfekt in der Hand«, schwärmte er. »Es ist so scharf, dass es mühelos ins menschliche Fleisch eindringt. Selbst wenn darüber Kleidungsschichten liegen. Hier! Nimm es! Du musst ein Gefühl für das Messer bekommen.«

Er legte es auf die Kochinsel und schob es vorsichtig zu Sperling herüber.

Der Chefredakteur nahm es in die Hand. »Der Griff ist wirklich angenehm schwer«, sagte er.

»Die kleinen Rillen im Edelstahl sorgen für die Rutschfestigkeit.«

Sperling hob den rechten Arm und simulierte das Zustechen. Köhnen verdrehte die Augen.

»Was ist los?«, fragte Sperling irritiert.

»Nicht so, du Amateur.«

»Was meinst du?«

»Leg das Messer bitte zurück, bevor ein Unglück geschieht. Dann demonstriere ich es dir.«

Sperling folgte der Aufforderung. Köhnen umrundete die Kochinsel und stellte sich in ungefähr einem Meter Abstand hin. Ohne das Messer aufzunehmen, hob er den Arm bis auf Schulterhöhe und wiederholte Sperlings Stichbewegung.

»Was fällt dir auf?«, fragte er.

Sperling musterte den Verlagsleiter. »Keine Ahnung.«

»In dieser Haltung ist eine der empfindlichsten Körperstellen völlig ungeschützt. Guck auf meinen Bauch. Du könntest mir ohne Probleme mit der Faust in den Magen boxen. Das setzt mich außer Gefecht, bevor ich das erste Mal zustechen kann.«

»Stimmt«, bestätigte Sperling. »Vorausgesetzt, ich reagiere schnell genug.«

»Durch den Körper deines Gegners fließt eine Unmenge Adrenalin. In Todesangst sind Menschen zu ganz anderen Dingen als einem Magenschwinger fähig. Deswegen musst du dich schützen.« Er senkte den Arm auf Hüfthöhe und simulierte nun seinerseits einen Stich. Da er die Bewegung nicht gerade, sondern leicht diagonal ausführte, war sein Bauch teilweise gedeckt. »Siehst du den Unterschied?«

Sperling nickte.

Sein Chef lächelte. »Hast du also noch etwas gelernt.«

Unvermittelt ergriff Köhnen das Messer. Mordlust blitzte in seinen Augen auf. Ehe Sperling reagieren konnte, stach Köhnen zu. Das Messer drang in Sperlings Bauch, der vor Schmerz aufschrie und sich zusammenkrümmte. Köhnen holte zum nächsten Stich aus. Diesmal in den Hals. Blut spritzte aus der Wunde. Instinktiv sprang Köhnen zurück. Sperling wollte sich an der Kochinsel abstützen, verfehlte sie und stürzte zu Boden.

»Was hast du eigentlich geglaubt?«, fragte Köhnen leise. »Bist du davon ausgegangen, damit durchzukommen? Wenn ein dummer Mann wie du richtig kombiniert, wer der Mörder ist, wie lange dauert es, bis das auch den Bullen gelingt?«

Sperling versuchte, etwas zu sagen, doch ihm kam bloß ein Gurgeln über die Lippen.

»Also bleibt mir wohl nicht mehr viel Zeit, bevor ich mich ins Ausland absetzen muss«, fuhr Köhnen fort. »Zuvor sollte ich noch die Schuldigen an der Misere bestrafen.«

Außerhalb der Blutlache ging er in die Hocke. Nach wie vor spritzte Blut aus der Halswunde, doch nicht mehr so viel wie zuvor. Sperlings Augen waren nur noch halb geöffnet. In wenigen Sekunden würde er das Bewusstsein verlieren.

»Wenn man es genau betrachtet, tragen du und Richard eine große Schuld an den Vorkommnissen. Ihr wart Degens Vorgesetzte und hättet seine Artikel durchleuchten müssen. Hättet ihr euch von der Schönheit seiner Sprache nicht blenden lassen, wäre das alles nicht passiert. Hast du jemals einen Gedanken daran verschwendet?«

Köhnen erhob sich wieder. Er verspürte eine unbändige Wut. Wie damals bei dem englischen Obdachlosen, der ihn erst um Kleingeld angebettelt und dann beschimpft hatte, weil Köhnen an ihm vorbeigegangen war. Er umrundete Sperling. Voller Wut trat er zu. Einmal. Zweimal. Dreimal.

»Du Bastard!«, zischte er. »Wie kannst du es wagen, hierherzukommen? So dumm von dir!« Atemlos hielt er inne.

Die Spitze seines weißen Turnschuhs war blutbesprenkelt. Köhnen entfernte sich drei Schritte von der Leiche. Auf den hellgrauen Bodenfliesen war überall Blut. Die Kochinsel hatte ebenfalls Spritzer abbekommen. Er musste den Toten verschwinden lassen, ohne dass es der Concierge mitbekam. Für den Fall eines ungebetenen Besuchers wäre es sinnvoll, auch die Blutspuren zu entfernen, zumindest oberflächlich. Erst danach könnte er sich um die verbliebenen Schuldigen kümmern.
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Hauptkommissar Frank Fontane hatte sich während des Telefonats mit Drosten sofort zur Amtshilfe bereiterklärt. Sie hatten zwar vor einigen Monaten bei den gemeinsamen Ermittlungen einen schwierigen Start gehabt, doch hatte die KEG ein schreckliches Fehlurteil gegen einen Unschuldigen verhindert. Für Fontane Grund genug, sich selbst hinter den neuen Fall zu klemmen. Er schickte ein Zweierteam zu der Wohnung des Journalisten Welkstein und beschloss, den Verlagsleiter Köhnen allein aufzusuchen.

Fontane war auf den berühmten Mann gespannt. Er hatte ihn schon mehrfach in politischen Talkshows gesehen und ihn als sympathischen Zeitgenossen eingestuft. Auch seine Ansichten wirkten vernünftig – obwohl er als reicher Verlagserbe aus einer ganz anderen Gesellschaftsklasse stammte als Fontane. Doch hatte der Hauptkommissar schon so manchen Mörder kennengelernt, die von ihren Nachbarn oder Arbeitskollegen als liebenswürdig beschrieben worden waren. Daher wusste er, ein oberflächlicher Eindruck sagte nichts über den wahren Charakter eines Menschen aus.

Fontane kam an dem Gebäude an, das er bislang bloß aus Zeitungen und dem Lokalfernsehen kannte. Ein Prestigeobjekt für die reiche Bevölkerung Stuttgarts und angeblich das teuerste Wohnhaus in Baden-Württemberg. In Köhnens Fall wohl lediglich ein Zweit- oder Drittwohnsitz.

Das Gebäude verfügte über einen Besucherparkplatz, auf dem rund die Hälfte der breit angelegten Buchten belegt war. Jeder einzelne Wagen war deutlich teurer als Fontanes Dienstfahrzeug. Der Klimawandel schien die Autobesitzer nicht zu interessieren, denn sie bevorzugten eindeutig SUV-Modelle. Er legte einen Polizeiparkausweis hinter die Windschutzscheibe und stieg aus. Von seiner Position aus sah er eine abwärts führende Zufahrt, die vermutlich zur hauseigenen Tiefgarage führte und vor einem geschlossenen Gitter endete.

»Reicher Erbe müsste man sein«, murmelte Fontane. In seiner Wohngegend musste er in den Abendstunden ständig nach einer freien Lücke am Straßenrand suchen.

Der Hauptkommissar ging auf das Gebäude zu. Heute Abend hätte er seiner Frau interessante Dinge zu berichten. Als regelmäßige Leserin von Boulevardzeitungen würde sie vermutlich alle Details über das teuerste Stuttgarter Immobilienprojekt erfahren wollen. Auch Fontane musste sich eingestehen, neugierig darauf zu sein, wie Köhnen lebte.

***

Wilhelm Köhnen ächzte. Er hatte Sperlings Leichnam in eine Wolldecke eingerollt und diese mit Klebeband umwickelt. Anschließend hatte er die Blutspritzer in der Küche beseitigt. Nun müsste er den Körper in seinen Wagen schaffen und irgendwo an einsamer Stelle im Neckar versenken. Dann könnte er sich um die restlichen Personen kümmern, die den Tod verdient hatten. Falls alles nach Plan verliefe, würde er anschließend über die französische oder belgische Grenze ins Ausland verschwinden. Ein Teil seines Vermögens lag auf Banken in Übersee. Es gab genügend Länder, die nicht nach Deutschland auslieferten. Wenn er die richtigen Leute schmierte, könnte er unbehelligt weiterleben.

Allerdings war ihm klar, dass es noch zu früh für die Flucht war. Es gab Menschen, die für ihre Taten oder ihre Untätigkeit büßen mussten. Das Zeitfenster dafür war klein, aber hoffentlich ausreichend. Er durfte nur nicht zögern.

Er packte die in der Decke steckenden Beine und schleifte die Leiche bis zum Fahrstuhl. Statt den Aufzug anzufordern, kehrte er in die Küche zurück. Die Sonne schien durch die bodentiefen Fenster. Köhnen musterte die Fliesen. Er war es nicht gewohnt, selbst zu putzen, hatte seine Sache aber offenbar gut gemacht, denn ihm fielen keinen übersehenen Blutflecken auf.

Nun kam der vorläufig heikelste Teil. Sollte er im Fahrstuhl auf einen Nachbarn oder Besucher treffen, wäre sein Plan im frühen Stadium gescheitert.

Fast wie ein Pferd schnaubend, stieß er den Atem aus und forderte den Aufzug an.

***

Fontane näherte sich der Eingangstür. Bereits von außen erblickte er das Empfangspult, an dem ein Mitarbeiter saß.

Ein Wohnhaus mit Concierge – so etwas kannte der Hauptkommissar sonst nur aus amerikanischen Filmen. Seine Frau würde große Ohren bekommen.

Der Mann sah ihn und erhob sich prompt. Noch bevor Fontane den Türgriff packen konnte, öffnete ihm der Concierge.

»Herzlich willkommen, wie kann ich Ihnen helfen?«

Fontane zog den Dienstausweis aus der Jacke. »Hauptkommissar Fontane, Kripo Stuttgart. Ich möchte gern zu Herrn Köhnen.«

Der Concierge musterte den Ausweis eingehend. »Sind Sie angemeldet?« Er kehrte zu seinem Arbeitsplatz zurück.

»Nein«, sagte Fontane.

Der uniformierte Mann reichte ihm ein Gästebuch. »Sie müssen sich bitte eintragen.«

Überrascht beäugte Fontane die Liste des heutigen Tages. Anscheinend wurde jeder Besucher erfasst. »Das halte ich aus Datenschutzgründen für sehr bedenklich.«

»Die Eigentümer haben sich aus Sicherheitsgründen dafür entschieden. Vor allem, um Einbrecher oder Trickbetrüger abzuschrecken. Außerdem wird die Liste jeden Tag geschwärzt.« Zum Beweis blätterte er zurück. Die Einträge waren tatsächlich mit schwarzem Stift überdeckt.

Fontane fehlte die Lust auf eine Grundsatzdiskussion. Er trug sich in die Liste ein, allerdings ohne seinen Dienstgrad anzugeben. Dabei bemerkte er zwei Reihen über seinem Namen den Eintrag eines Besuchers. Franz Sperling. Drosten hatte den Chefredakteur erwähnt, jedoch nicht gewusst, wo der sich seit seinem plötzlichen Verschwinden aufhielt. Diese Frage hatte sich geklärt.

»Ich sehe hier, dass Herr Köhnen bereits Besuch hatte. Franz Sperling. Ist der noch anwesend? Mit ihm müsste ich nämlich in derselben Angelegenheit sprechen.«

»Da ich Herrn Sperling nicht ausgetragen habe, wird er bei Herrn Köhnen verweilen.«

»Wunderbar, zwei Fliegen mit einer Klappe.«

Der Concierge griff zum Telefon. »Ich muss Sie anmelden. Einen Augenblick bitte.«

»Mir wäre lieber, Sie unterlassen das.«

»Das geht leider nicht. Der Aufzug führt direkt in Herrn Köhnens Wohnung.« Er wählte eine Nummer.

***

Die Tür des Aufzugs öffnete sich. Niemand stand in der Kabine. Doch der Weg nach unten war ohnehin die risikoreichere Fahrt. Falls jetzt jemand den Lift anforderte, geriete Köhnen in Erklärungsnot.

Er zog die Leiche in die Kabine. Dann drückte er den Knopf für die Tiefgarage.

»Lass mich bitte Glück haben«, flüsterte er.

Die Tür glitt zu, und der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Im letzten Moment hörte er das Klingeln seines Haustelefons. Köhnen runzelte die Stirn. Was wollte der Concierge von ihm?

Instinktiv hielt er den Atem an und starrte auf das Display im Aufzug. Die Zahl darauf wurde immer kleiner.
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Es folgte das »E«. Die Fahrt endete nicht abrupt, sondern ging weiter.

Bis zur Tiefgarage.

»Lass niemanden da warten.«

Die Tür glitt auf. Kein Hausbewohner in der Garage. Jetzt musste er die Gunst der Stunde nutzen und sich schnell vom Gebäude entfernen. Er schleifte die Leiche zu seinem Wagen, der ungefähr zwanzig Meter vom Fahrstuhl entfernt parkte.

***

»Es tut mir leid«, sagte der Concierge. »Herr Köhnen nimmt meinen Anruf nicht an.«

»Aber er ist mit Herrn Sperling in seiner Wohnung?«, vergewisserte sich Fontane.

»Ja«, antwortete der Mann. »Vielleicht sind Sie gerade beschäftigt. Also, ich meine, beruflich, Sie verstehen schon, ich wollte nicht andeuten ...«

»Alles gut«, beruhigte Fontane den Concierge. »Das ist möglich. Herr Sperling ist Chefredakteur in Herrn Köhnens Verlag.«

»Sehen Sie! Das wird die Erklärung sein.«

»Trotzdem muss ich mit beiden sprechen. Geht das nicht ohne vorherige telefonische Anmeldung?«

»Herr Köhnen lebt im Penthouse. Der Aufzug endet direkt in seiner Wohnung. Das kann ich nicht ...« Er hielt inne und richtete den Blick auf einen der Monitore, die an seinem Arbeitsplatz standen.

»Was sehen Sie auf den Bildschirmen?«

»Herr Köhnen verlässt gerade das Gebäude durch die Tiefgarage.«

Fontane reagierte sofort. Er lief zum Ausgang, riss die Tür auf und rannte los.

»Herr Hauptkommissar!«, rief der Concierge. »Was ...«

Die sich schließende Eingangstür verschluckte die restlichen Wörter.

Fontane erreichte die Tiefgarage im selben Moment, als Köhnen ins Freie fuhr. Ihre Blicke trafen sich. Fontane winkte mit den Armen. Der Verlagsleiter registrierte ihn, doch statt abzubremsen, beschleunigte er.

»Scheiße!«

Fontane rannte zu seinem Auto und zerrte den Schlüssel aus der Hosentasche. Er entriegelte das Schloss mit dem Funkauslöser. Köhnen war bereits aus seinem Sichtfeld verschwunden. Die Straßen im Viertel waren miteinander verzweigt und boten viele Abbiegemöglichkeiten. Bis Fontane gewendet und hinterhergefahren wäre, war Köhnen ganz bestimmt außer Reichweite. Die sprichwörtliche Nadel im Heuhaufen wäre leichter zu finden. Zumal Köhnens Pkw deutlich mehr PS besaß.

»Scheiße!«, fluchte er erneut.

Ein anderer Gedanke beschäftigte ihn. Vielleicht war er nicht ganz vergebens hergekommen. Der Verlagsleiter hatte allein im Wagen gesessen. Also musste sein Chefredakteur Sperling noch im Gebäude sein. Fontane verriegelte das Dienstfahrzeug wieder und lief zum Eingang zurück. Der Concierge stand sofort bereit.

»Was sollte das?«, fragte der Mann verwundert.

»Das wüsste ich auch gern. Er hat mich gesehen und trotzdem nicht angehalten.«

»Ich meinte eher Ihr Verhalten. Wieso sind Sie ... Na ja, Ihr Ding.«

»Köhnens Besucher ist noch nicht heruntergekommen, oder?«

»Nein.«

»Könnte er das Gebäude durch die Tiefgarage verlassen haben?«

»Das hätte ich am Monitor gesehen, der die Ausfahrt zeigt. Daneben liegt die einzige Tür. Er saß also nicht in Herrn Köhnens Auto?«

»Ausgeschlossen, es sei denn, er hätte sich im Kofferraum versteckt. Wie komme ich ins Penthouse?«

»Nur mit Herrn Köhnens Einwilligung oder einem Durchsuchungsbescheid. Haben Sie den vorliegen?«

»Würde ich dann mit Ihnen diskutieren?«

»Tut mir leid.«

Genervt schaute Fontane auf seine Armbanduhr. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie Herrn Sperling durch die Tiefgarage verschwinden sehen.«

»Mach ich!«

Der Concierge richtete seinen Blick auf die Monitore. Fontane schritt – scheinbar geistesabwesend – durchs Foyer, wobei er sich unauffällig immer mehr den Aufzügen näherte.

»Das wird so nichts, Herr Hauptkommissar«, sagte der Concierge.

»Was meinen Sie?«, fragte Fontane unschuldig.

»Halten Sie mich bitte nicht für dumm. Sie kommen in die Penthouseetage nur mit einem Schlüssel.«

Fontane ließ sich seine Enttäuschung nicht anmerken. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich bin bloß näher zu den Aufzügen gegangen, um Herrn Sperling direkt in Empfang nehmen zu können.«

Er schaute auf die Displays der beiden Aufzüge. Einer stand in der Tiefgarage, der andere im dritten Stock. In den nächsten Minuten bewegte sich keiner von beiden.

Schließlich verlor Fontane die Geduld. Er griff zum Telefon.
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»Hauptkommissar Drosten, hallo! Frank Fontane am Apparat. In Stuttgart ereignen sich seltsame Dinge.«

»Erzählen Sie!«

Fontane berichtete, was passiert war. »Ich frage mich, ob Sperling in Köhnens Wohnung ausharrt oder ob er sich heimlich aus dem Gebäude hat fahren lassen.«

»Der Fahrstuhl führt bis in die Tiefgarage?«, vergewisserte sich Drosten.

»Genau. Und bis in Köhnens Penthouse, weswegen mich der Concierge nicht hochlässt.«

»Fragen Sie ihn, ob es Videoaufzeichnungen aus den Aufzügen gibt.«

»Gute Idee.« Fontane ging zum Empfang. »Werden die Fahrstuhlkabinen videoüberwacht?«

»Nein«, antwortete der Mann.

Fontane stöhnte. »Typisch!« Er hielt sich wieder das Handy ans Ohr. »Es gibt leider keine Aufzeichnungen. Ich überlege, den Grundsatz Gefahr im Verzug anzuwenden. Könnten Köhnen oder Sperling Beweismittel vernichten?«

Drosten zögerte keine Sekunde. »Das halte ich ausdrücklich für möglich. Ich würde auch den Kopf hinhalten, falls es juristischen Ärger gibt.«

»Das wird nicht nötig sein. Ich melde mich wieder bei Ihnen.«

Fontane beendete das Gespräch. Er wandte sich dem Concierge zu. »Nach Paragraf einhundertfünf Absatz eins, Halbsatz zwei der Strafprozessordnung ordne ich hiermit die Durchsuchung der Wohnung von Herrn Köhnen an. Ich fordere Sie auf, mir Zutritt zu verschaffen, da Sie sich sonst der Behinderung polizeilicher Ermittlungen schuldig machen.«

»Herrje, ich mache hier nur meinen Job.« Der Concierge öffnete eine Schublade.

»Was soll das?«, fragte Fontane.

»Die Bewohner müssen wissen, dass ich nur kurz abwesend bin.« Er holte aus der Schublade ein Schild, auf dem vermerkt war, dass er in wenigen Minuten zurückkehren würde. »Beeilen wir uns.«

Fontane rollte mit den Augen. »Nichts lieber als das.«

Die beiden Männer eilten zu den Fahrstühlen. Sekunden später betraten sie die einzige Kabine, die bis nach oben ins Penthouse fuhr. Mit seinem Schlüssel setzte der Concierge den Lift in Gang.

»Das Haus verfügt über eine der schnellsten Aufzuganlagen, die in Deutschland in Wohnhäusern verbaut sind«, erklärte er stolz. »Außerdem ist sie absolut zuverlässig, seit dem Einzug der ersten Mieter hat es noch nicht einen Ausfall gegeben.«

Kaum hatte er ausgesprochen, erreichten sie das Penthouse.

»Herr Köhnen?«, rief der Concierge.

»Der Mann ist nicht da. Das wissen wir.«

Fontane trat aus der Kabine in das lichtdurchflutete Apartment. »Hallo? Jemand da? Herr Sperling?«

Niemand antwortete. Sie suchten die einzelnen Räume ab, ohne den Gast zu entdecken. Stattdessen bemerkte Fontane in der Küche einen zitronenartigen Geruch.

»Riechen Sie das?«, fragte er seinen Begleiter.

»Anscheinend frisch geputzt.«

»War heute eine Reinigungskraft im Haus?«

»Nicht im Penthouse.«

Fontane nahm im grellen Sonnenlicht den Fußboden in Augenschein. Er entdeckte nichts Auffälliges und schaute sich weiter um. »Sehen Sie da! Es fehlt ein Messer im Messerblock.«

Der Concierge nickte.

In diesem Moment schob sich eine Wolke vor die Sonne. Schlagartig wurde es dunkler im Raum. Noch einmal musterte Fontane den Boden.

»Da ist ein Blutspritzer!«, rief er aufgeregt. Er zeigte auf eine Stelle, die er im hellen Sonnenlicht übersehen hatte.

»Was bedeutet das?«

Fontane wollte den Gedanken noch nicht laut aussprechen. Aber vielleicht hatte Sperling das Gebäude tatsächlich im Kofferraum eines Autos verlassen – gegen seinen Willen.

»Gehen Sie zum Empfang zurück. Ich werde von hier aus die nötigen Schritte koordinieren. Sobald die Kollegen der Spurensicherung eintreffen, müssen Sie ihnen öffnen. Außerdem fordere ich einen Leichenspürhund an.«

»Mein Gott!«, stöhnte der Concierge. Er schaute sich noch einmal um, ehe er zum Fahrstuhl eilte.

***

Rund siebzig Minuten nach der Entdeckung des Blutspritzers meldete sich Hauptkommissar Fontane erneut bei Drosten.

»Was gibt es Neues?«, fragte der.

»Der Leichenspürhund hat angeschlagen«, sagte Fontane. »In der Wohnung, im Aufzug und auch an Köhnens Parkplatz.«

»Also hat er die Leiche des Chefredakteurs in seinem Wagen abtransportiert«, folgerte Drosten.

»Das liegt jedenfalls ziemlich nahe. Wir haben eine groß angelegte Fahndung nach Köhnen gestartet. Haben Sie eine Idee, was er als Nächstes plant?«

»Hm. Wo könnte er die Leiche loswerden wollen?«

»Ich habe Streifenwagen darauf angesetzt, verstärkt am Neckar zu patrouillieren. Allerdings wäre es trotzdem ein großer Zufall, wenn wir ihn dabei erwischen. Die Wasserschutzpolizei ist auch informiert. Sie halten die Augen offen.«

»Haben Sie sich ihm gegenüber als Polizist ausgewiesen?«, fragte Drosten.

»Dazu hatte ich keine Gelegenheit. Trotzdem wird er das zumindest vermuten. Warum sonst hätte er bei meinem Anblick beschleunigen statt abbremsen sollen?«

»Dann will er entweder seinen Rachefeldzug zu Ende bringen oder musste durch Sperlings plötzliches Auftauchen seine Pläne umschmeißen. Ich informiere die Bundespolizei. Sie soll an den Grenzen Ausschau nach ihm halten.«

»Falls es dafür nicht schon zu spät ist. Die Kollegen haben übrigens den Journalisten Welkstein in einem Hotel untergebracht, das wir bei solchen Bedrohungsszenarien benutzen. Auf ihn hat Köhnen keinen Zugriff mehr.«

»Perfekt!«, lobte Drosten ihn. »Ich informiere die Berliner Polizei und die Kölner Verantwortlichen. Falls er dort einen Anschlag auf das nächste Opfer versucht, nehmen wir ihn dabei fest.«

***

Nach einem zermürbenden Arbeitstag kehrte Richard Deigert nach Hause zurück. Wie gern hätte er jetzt seine Ehefrau in den Arm geschlossen und ihren Duft gerochen. Leider hatte ihm das Schicksal vor anderthalb Jahren den schwerstmöglichen Schlag zugemutet. Gleichzeitig seine Ehefrau und seinen erwachsenen Sohn zu verlieren war der absolute Tiefpunkt seines Lebens gewesen. Allein seine Enkelin verlieh seinem Dasein noch einen Sinn.

Er parkte den Wagen in der Garage. Für einen Augenblick blieb er hinterm Steuer sitzen. Die Informationen, die er in den letzten Stunden von den Polizisten erhalten hatte, klangen furchtbar. Sie jagten Wilhelm Köhnen als Hauptverdächtigen der Mordserie, und Franz Sperling war spurlos verschwunden. Auf Deigerts Frage, ob nicht Sperling somit als Verdächtiger infrage kam, hatte Hauptkommissar Drosten ausweichend reagiert. Deigert befürchtete das Schlimmste.

Für das Moment-Magazin bedeutete die Fahndung nach dem Verlagsleiter den Untergang. Von diesem Schlag würde sich das Magazin nicht erholen. Im besten Fall würde der Verlag zum Übernahmekandidaten, wahrscheinlicher jedoch würde er einfach vom Markt verschwinden. Beide Möglichkeiten liefen für ihn auf die Arbeitslosigkeit hinaus. Zum Glück war das Haus abbezahlt, in dem er mit seiner Schwiegertochter und der Enkelin lebte. Auf seinem Konto lag ein großzügiger finanzieller Puffer. Bestimmt könnte er in absehbarer Zeit Lydia stärker unter die Arme greifen und so Kosten für die Kinderbetreuung einsparen.

Deigert stieg aus, schloss die Garage und trat unters Vordach. Der Bewegungsmelder aktivierte die Beleuchtung. Durch die Glastür sah er Lydia.

»Oh Gott«, stöhnte sie leise, als sie die Tür öffnete. »Bin ich froh, dich zu sehen.« Sie umarmte ihn fest. Im Verlauf des Tages hatte sie sich dreimal rückversichert, dass ihm nichts fehlte. »Wenn dir etwas passiert wäre ...«

»Ich war nie in Gefahr«, sagte er.

»Gott sei Dank.«

Deigert betrat das Haus. Er drehte sich um und schaute zur Straße. Bevor er die Tür schloss, fragte er sich, wo Köhnen stecken mochte.

***

Köhnens Fahrzeug stand in einem Parkhaus an der Frankfurter Einkaufsmeile Zeil. Hier konnte man sich lange aufhalten, ohne Argwohn zu erwecken. Er musste warten, bis es draußen dämmerte. Sein nächstes Opfer würde er im Schutz der Dunkelheit angreifen.

Richard Deigert trug noch größere Schuld an dem Skandal als Sperling. Er hatte die verantwortlichere Position inne und bezog das bessere Gehalt. Ihm hätten Degens Ungereimtheiten auffallen müssen. Selbst Paulas Hinweise hatte er nicht ernst genug genommen. Nach seinem zweiwöchigen Amerikaaufenthalt hatte er sich weder bei Fries noch bei jemandem aus dem Verlagshaus erkundigt, ob man der Sache nachgegangen war.

Seit dem Tod seiner Frau hatte Deigert sein früheres Leistungsniveau nicht wieder erreicht. Wahrscheinlich war das einer der Gründe, wieso Degen dem Magazin so lange geschadet hatte.

Dafür würde Deigert heute Nacht büßen.

Allerdings schloss Köhnen nicht einmal aus, dass der Ressortleiter am Ende den Tod mit offenen Armen begrüßen würde. Immerhin wäre er dann mit seiner Frau und seinem Sohn wiedervereint.

Köhnen hatte diesen Glauben im Lauf der Jahre verloren. Er hielt das Himmel-und-Hölle-Konstrukt, an das auch sein Vater noch geglaubt hatte, für lächerlich. Böse Menschen kamen nicht in die Hölle – ganz im Gegenteil. Gäbe es einen Gott, würde er sie sicher schon zu Lebzeiten bestrafen.

Und er selbst war der beste Gegenbeweis dafür.

Köhnen dachte an seine Internatszeit in Großbritannien zurück. Er war ein Außenseiter gewesen, ohne nennenswerte Freunde. Um sich trotzdem stark zu fühlen, hatte er mit sechzehn Jahren begonnen, ein Messer bei sich zu tragen. Am liebsten hatte er es aus einigen Schritten Entfernung auf Baumstämme geworfen. Er hatte fast immer getroffen. Erst kurz vor seinem achtzehnten Geburtstag war etwas passiert, was ihn für immer verändert hatte.

Köhnen sah im Geiste wieder die dunkle Gasse vor sich, in der er dem Obdachlosen begegnet war. Der Mann hatte ihn um eine Spende gebeten, Köhnen hatte ihm auf Deutsch geantwortet. Daraufhin hatte der Bettler ihn als Nazi beschimpft. Wie genau es dazu gekommen war, dass Köhnen sein Messer zog, wusste er nicht mehr. Doch das Hochgefühl, das er empfunden hatte, während er dem Obdachlosen in den Hals stach, hatte er nie wieder vergessen. Genauso wenig wie die Panik vor einer lebenslangen Haftstrafe und die Erleichterung, als auch nach Monaten niemand an seine Tür geklopft hatte, um ihn wegen eines ungeklärten Mordes zu befragen.

Seit damals hatte er gegen seinen inneren Dämon gekämpft, der das Hochgefühl erneut spüren wollte. In manchen Nächten war er losgezogen, um das Schicksal herauszufordern. Doch es war nie zu einem zweiten Mord gekommen.

Bis die verfluchten Journalisten begannen, sein Lebenswerk zu zerstören. Da hatte er das Böse in sich von der Kette gelassen.

Köhnen erinnerte sich an die Morde. Vier Menschenleben, die er in den letzten anderthalb Wochen ausgelöscht hatte. Jede einzelne Tat hatte er genossen. Deigert wäre Nummer fünf.

Köhnen dachte an die Menschen, die den Tod ebenfalls verdient hatten. Degen, Haller, Welkstein und Schimmer. Die Berliner Journalistin Schimmer war für ihn außer Reichweite. Ein Abstecher nach Berlin passte nicht zu seinen Fluchtplänen. Bei den drei anderen könnte er zumindest Anläufe starten. Doch zuerst war Deigert an der Reihe.
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Die KEG musste die Ergebnisse der Fahndung nach Köhnen abwarten. Solange der Verlagsleiter untergetaucht war und sie keine Anhaltspunkte hatten, wo er sich aufhielt, gab es für sie nichts zu tun. Also fuhren sie nach Hause, um die Nacht in den eigenen Betten zu verbringen.

Verena Kraft hatte Jonah diesmal telefonisch Bescheid gegeben, und er hatte sich den Abend ebenfalls freinehmen können. Um sieben Uhr klingelte er bei ihr. Strahlend öffnete sie ihm die Tür und zog ihn am T-Shirt in die Wohnung.

»Wow«, sagte er schmunzelnd. »Du scheinst mich wirklich vermisst zu haben.«

»Und wie!«

Eine Dreiviertelstunde später kuschelte sie sich an seine Brust. Trotz der frühen Uhrzeit fühlte sie sich angenehm schläfrig. Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und erst am nächsten Morgen wieder geöffnet.

Jonah schien allerdings ein deutlich geringeres Schlafbedürfnis zu haben. »Wie war dein Tag?«, fragte er mit absolut wacher Stimme. »Ich habe von dieser inszenierten Geiselnahme im Moment-Verlag gehört. Warst du in Gefahr?«

»Ich bin ein großes Mädchen und pass immer gut auf mich auf.« Sie gähnte. Es freute sie, dass er Interesse an ihrem Job zeigte und sich um sie sorgte. Kraft rückte ein wenig von ihm ab und richtete sich auf. Sie erzählte ausführlich, was passiert war und wieso Wilhelm Köhnen mittlerweile ihr Hauptverdächtiger war.

»Wow! Der Köhnen ein Serienmörder?«

»Wir bezeichnen Tätertypen wie ihn als Mehrfachmörder, aber ja, so sieht es aus.«

»Krass! Der kam mir nett vor.«

»Was weißt du über ihn? Vielleicht hast du Kenntnisse, die uns helfen, ihn aufzuspüren.«

Jonah zögerte nur kurz. »Okay, bei einem gesuchten Mörder muss ich wohl keine allzu große Diskretion an den Tag legen. Er selbst bucht mich nicht, aber er vermittelt mich gern.«

»An wen?«

»Unterschiedlich. Ausländische Prominente oder Geschäftsleute. Köhnen kennt Gott und die Welt. Wenn seine Gäste jemanden brauchen, der sich in Frankfurt bestens auskennt, bin ich an der Reihe.«

»Im Rahmen der Ermittlungen habe ich einen Personenschützer kennengelernt. Der macht einen ähnlichen Job wie du.«

Jonah lachte. »Wohl kaum. Beim ersten Anzeichen von Gefahr würde ich verschwinden. Ein Personenschützer stellt sich dagegen vor seinen Klienten. Ich habe im Laufe der Jahre ein paar Leibwächter kennengelernt. Kein Job für mich. Wie heißt der Mann?«

»Stefan Trapp.«

»Nie gehört. Schade.«

»Er wohnt mit einer der bedrohten Journalistinnen zusammen.«

»Also musst du dir um die Frau keine Gedanken machen. Sicherer als an der Seite eines Leibwächters lebt es sich wohl nur an der Seite einer Polizistin.«

»Ganz im Gegenteil.« Sie erzählte, was in Köln passiert war und wieso sie vermuteten, dass Köhnen hinter dem kurzfristigen Auftrag steckte, der Trapp weggelockte hatte. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Jonah die Stirn runzelte. »An was denkst du?«

»Wie heißt der Mann, der dem Personenschützer den Auftrag gegeben hat?«

»Gregor Thaler.«

»Die Welt ist so klein. Gregor hab ich auch schon mehrfach in Frankfurt betreut. Alles in Köhnens Auftrag. Er hat mir damals von seinem Job in Köln erzählt.«

Also kannten sich Köhnen und der Mann, der Trapp kurzfristig gebucht hatte. »Die Info ist nicht unwichtig. Ein weiterer Nagel für Köhnens Sarg. Kennst du sonst jemanden aus dem Verlag?«

»Nein, ich hatte immer nur Kontakt zum Verlagsleiter. Krass, wenn der seinen Chefredakteur tötet.«

»Wir kennen die Hintergründe noch nicht genau, aber wir vermuten, Sperling wusste etwas über Köhnen und wollte ihn erpressen. Zumindest würde das erklären, wieso er während der Geiselnahme nach Stuttgart aufgebrochen ist.«

»Vielleicht hat Köhnen ihn zu sich gelockt, nachdem er die Bilder im Fernsehen gesehen hat?«, mutmaßte Jonah. »Hab ich das richtig verstanden? Die Journalisten mussten sterben, weil sie Schuld am Enthüllungsskandal trugen. Aber wie sieht das mit dem Chefredakteur aus? Wäre das nicht seine Aufgabe gewesen, die Texte vor der Veröffentlichung zu prüfen?«

»Und die des Ressortleiters«, murmelte Kraft. »Warte kurz! Nichts sagen, bitte. Ich muss nachdenken. Haben wir etwas übersehen?«

Sie sprang vom Bett auf und lief umher wie ein Raubtier im Käfig. Ihre Gedanken rasten. Bislang ging die KEG davon aus, dass Sperling Köhnen erpressen wollte und durch den Vorfall im Verlagshaus überstürzt handeln musste. Aber hätte Köhnen deswegen den Mann ermordet? Oder war das nicht der einzige Grund, aus dem Sperling sterben musste?

»Ich telefoniere mal eben mit meinem Kollegen Lukas.«

Jonah nickte. »Wenn ich wieder reden darf, sag mir Bescheid«, flüsterte er amüsiert.

Kraft erreichte Sommer auf Anhieb.

»Ich fürchte, wir haben eine Person übersehen, die in Gefahr schwebt«, sagte sie.

»Wen?«, fragte Sommer.

»Richard Deigert.« Kraft setzte ihn über ihren Verdacht ins Bild.

»Deigert wohnt in Frankfurt. Ich fahre bei ihm vorbei und schaue nach, ob alles in Ordnung ist«, schlug er vor.

»Einverstanden. Ich gebe Robert Bescheid.«

»Okay. Sobald ich bei Deigert bin, melde ich mich bei dir. Gut kombiniert, Verena.«

»Nein«, widersprach sie. »Wir alle haben das völlig übersehen. An einem Tag wie heute kein Wunder, aber das hätte uns früher auffallen müssen. Ich hoffe, ihm ist nichts passiert.«

»Ich kündige meinen Besuch an. Dann ist er vorgewarnt und macht keinen dummen Fehler.«

»Und falls du im falschen Moment anrufst? Köhnen das mitbekommt?«

Sommer überlegte nur kurz. »Das Risiko gehe ich ein. Köhnen schlägt schnell zu. Vielleicht sogar an der Haustür. Wenn ich ihn mit meinem Anruf vertreibe und Deigert dadurch das Leben rette, ist das ein guter Deal.«

***

Köhnen parkte zwei Straßen von Deigerts Adresse entfernt – er stand in dem Schatten eines Baumes am Ende einer Sackgasse. Die Fahrt vom Parkhaus hierher war ohne Probleme verlaufen.

Wie sollte er vorgehen? Wer würde ihm die Tür öffnen, wenn er klingelte? Warteten eventuell sogar Bullen im Haus, weil sie seinen nächsten Schritt voraussahen?

In den letzten Stunden waren ihm Zweifel gekommen. Lohnte es sich überhaupt, das Risiko einzugehen? Oder war es nicht besser, im Schutz der Nacht Deutschland zu verlassen? Natürlich hatte Deigert den Tod verdient. Genau wie Sperling und die ins Visier genommenen Journalisten. Trotzdem wollte Köhnen nicht im Gefängnis landen. Wenn er es bis an die französische Atlantikküste schaffte, würde er von dort eine mehrwöchige Schiffsreise antreten, um in der Karibik sein Leben unter Palmen zu genießen. Wie sehr würde es an ihm nagen, falls er nicht noch wenigstens ein oder zwei der Schuldigen bestraft hätte?

Sein Verstand riet ihm, die Flucht anzutreten. Natürlich würde er keinen regulären Grenzübergang nehmen. Stattdessen schwebte ihm eine Fahrt nach Saarbrücken vor, um dort entlang der Saar nach Frankreich zu gelangen. Er liebte die offenen Grenzen der Europäischen Union. Doch war er aus tiefstem Herzen davon überzeugt, dass er den Ruhestand nicht genießen könnte, wenn Deigert überlebte. Oder Haller. Oder die anderen Ratten, die an dem Enthüllungsskandal mitgewirkt hatten.

Herz oder Kopf?

***

Sommer wählte Deigerts Handynummer. Das Freizeichen ertönte. Je länger es klingelte, desto nervöser wurde Sommer. Kam Krafts Einfall zu spät? Dann hätte die KEG den unverzeihlichen Fehler begangen, diese Möglichkeit zu übersehen.

Das Freizeichen brach ab.

»Deigert«, meldete sich der Mann.

»Hauptkommissar Sommer. Wenn sich Köhnen in Ihrer Nähe aufhält, sagen Sie jetzt bitte: Schön, dass Sie zurückrufen.«

»Warum sollte Köhnen bei mir sein?«, fragte Deigert verständnislos.

Sommer atmete erleichtert durch. »Ich erkläre Ihnen das gleich persönlich. Wie lautet Ihre Adresse? In welchem Frankfurter Stadtteil leben Sie?«

»Glauben Sie, ich schwebe in Gefahr?«

»Wir können das nicht ausschließen, und ich möchte mich bei Ihnen einmal umsehen.«

Deigert nannte ihm zuerst den Frankfurter Stadtteil und danach die genaue Anschrift.

»Ich wohne nicht weit weg. In ungefähr zwanzig Minuten bin ich bei Ihnen. Öffnen Sie bis dahin niemandem die Tür.« Sommer beendete das Gespräch.

***

Nachdenklich schob Richard Deigert das Telefon in die Hosentasche. Konnte die Befürchtung des Hauptkommissars zutreffen? Ging von Köhnen eine Gefahr aus?

Er musste Lydia Bescheid geben. Idealerweise so, dass Emma das nicht mitbekam.

Jemand klingelte unten an der Haustür. Für einen Moment setzte sein Herz aus.

Er rannte zur Zugangstür, die seine Etage mit dem Hausflur verband, und riss sie auf.

»Lydia!«, schrie er. »Geh nicht an ...«

Eine männliche Stimme erklang. »Hallo, Frau Deigert.«

»Kleinen Augenblick, Herr Becker«, sagte seine Schwiegertochter. »Richard?«, rief sie nach oben. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, schon gut.« Er stieg die Treppe hinunter. »Hallo, Herr Becker.« Deigert begrüßte den Nachbarn von gegenüber, der ein Paket in der Hand hielt.

»Der Paketbote hat gefragt, ob ich das hier für Sie annehme. Der war heute arg gestresst und hat Ihnen bestimmt keine Benachrichtigungsnotiz in den Briefkasten geworfen.«

»Stimmt«, bestätigte Lydia. »Danke.«

Der Nachbar warf einen verwunderten Blick zu Deigert, der in der Mitte der Treppe stehengeblieben war. Lydia nahm ihm das Paket aus der Hand.

»Einen schönen Abend.« Becker tippte sich an die Stirn und wandte sich ab.

»Schließ die Tür. Schnell!«, sagte Deigert.

Sichtlich verwundert folgte sie der Aufforderung. »Was ist denn los? Du jagst mir Angst ein.«

»Wo ist Emma?«

»Sie sitzt in der Küche. Isst einen Apfel. Richard! Was soll das?«

»Ich habe gerade einen Anruf bekommen. In ein paar Minuten schaut hier ein Polizist vorbei«, erklärte er leise. »Bis dahin sollten wir niemandem mehr die Tür öffnen.«

»Polizei?«

Emmas hohe Stimme erklang. »Mama? Wann kommst du?«

Gemeinsam mit seiner Schwiegertochter ging Deigert in die Küche.

»Opa!«, rief Emma. »Wie schön!«

»Ich bleibe ein bisschen bei euch, okay?«

»Spielen wir etwas? Memory?«

Deigert lächelte seiner Enkelin zu. »Aber erst, wenn du aufgegessen hast.« Verstohlen blickte er zur Küchenuhr an der Wand. Seit dem Anruf waren keine fünf Minuten vergangen.

Er setzte sich zu Emma an den Tisch. Sie aß ein paar Apfelschnitze. Auf ihrem Teller lagen noch vier Stücke. Sie nahm eines zwischen ihre zarten Finger und hielt es ihm hin.

»Für dich.«

»Danke.« Er knabberte daran. »Lecker.«

Emma grinste breit. Dann steckte sie sich selbst ein ganzes Stück in den Mund. Schmatzend vertilgte sie das Obst, dann schob sie den Stuhl zurück.

»Spielen wir am Wohnzimmertisch?«

»Das machen wir.«

»Ich hol den Karton.«

Emma rannte los, während Deigert noch einmal zur Uhr blickte. Dann ging er ins Wohnzimmer. Seine Enkelin kam mit der quadratischen Spieleverpackung zurückgerannt, riss den Deckel ab und schüttete alle Karten auf den Tisch.

»Du musst sortieren und mischen«, sagte Emma.

Deigert drehte alle Karten um, die mit dem Bild nach oben auf dem Holztisch gelandet waren. Danach mischte er sie. Emma setzte sich zu ihm.

»Ich fang an. Weil ich die Jüngere bin.«

»Na dann los!«

Seine Enkelin drehte die erste Karte um, die eine Verkehrsampel zeigte. Sie überlegte lange, ehe sie die zweite Spielkarte auswählte, die jedoch ein anderes Bild zeigte. Sie schlug sich gegen die Stirn. »Oh nein! Jetzt verliere ich bestimmt.«

Deigert deckte zwei Karten auf, die ebenfalls zwei unterschiedliche Bilder zeigten, und drehte sie wieder um.

»Opa! Ärgerst du dich nicht?«

»Natürlich«, sagte er. »So ein Mist! Jetzt verliere ich bestimmt.« Er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

Emma kicherte.

In diesem Moment knallte etwas gegen die Terrassentür. Das Glas splitterte, und Emma schrie erschrocken auf.

»Opa!«, kreischte sie.

Entsetzt sah Deigert zu der Tür. Köhnen stand auf der Terrasse. Er hatte die Glasscheibe mit einem Holzgartenstuhl eingeworfen. Nun trat er die übrigen Glassplitter aus dem Rahmen.

»Lydia! Ruf die Polizei!«, schrie Deigert, doch seine Schwiegertochter kam zu ihnen ins Wohnzimmer gerannt. Köhnen stieg durch den Türrahmen, und griff in seine Jackentasche.
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Der Verstand hatte gegen das Herz verloren. Wieso sollte er fliehen, wenn die Schuldigen den Rest ihres Lebens unbehelligt weiterleben konnten? Er würde niemals inneren Frieden finden – egal, wie sehr er sich mit Luxusfrauen und teuren Hobbys ablenken würde.

Köhnen kletterte ins Haus und zog sein Messer aus der Jackentasche. Ihm standen drei Personen gegenüber. Deigert, seine Schwiegertochter und seine Enkelin. Alle drei starrten ihn verängstigt an.

»Willkommen zu unserer kleinen Horrorshow«, sagte Köhnen.

»Wilhelm, die Polizei ist gleich hier«, erwiderte Deigert nervös. »Du solltest lieber abhauen.«

»Wer hat sie denn alarmiert? Ich habe nicht mitbekommen, dass deine Schwiegertochter deinem Rat gefolgt ist.«

»Vor fünf Minuten hat mich Hauptkommissar Sommer angerufen.«

»Na, so ein Zufall.« Köhnen glaubte ihm kein Wort.

Deigert stellte sich schützend vor seine Enkelin. Auch Lydia stand mittlerweile hinter ihm.

»Ich kann’s dir beweisen.« Er griff in die Hosentasche und zog sein Handy heraus.

Konnte das wahr sein? Hatten die Bullen den richtigen Riecher bewiesen? Oder pokerte Deigert um sein Leben?

»Hältst du mich für dumm?«, zischte Köhnen. »Leg das Handy auf den Tisch!«

»Ich will niemanden anrufen, sondern dir nur etwas zeigen.« Deigert folgte dem Befehl und schob das Gerät bis nah an die Tischkante. »Sie sind jeden Moment hier. Wusstest du, dass Sommer in Frankfurt wohnt?«

»Danke für die Warnung. Das habe ich nicht gewusst. Dann muss ich mich wohl beeilen.«

Der große, ovale Wohnzimmertisch verschaffte seinen Opfern den Vorteil, dass sie ihm dahinter leicht ausweichen konnten, immer um den Tisch herum. Köhnen musterte das Mädchen. Ob es sich zu einer Dummheit verleiten ließ?

***

Sommer jagte durch die Frankfurter Straßen. Auf dem Fahrzeugdach blinkte das mobile Blaulicht. Zwar war der Berufsverkehr schon weitgehend vorbei, trotzdem kam er manchmal in den Straßen der Großstadt nicht so schnell voran wie gewünscht.

Die zwanzig Minuten, die er Deigert angekündigt hatte, waren großzügig geschätzt gewesen. Falls er gut durchkäme, würde er für den Weg nur gut zehn Minuten benötigen.

Sommer zog auf der dreispurigen Straße nach links, obwohl er in wenigen hundert Metern rechts abbiegen musste. Er überholte fünf langsamere Fahrzeuge, warf einen Blick über die Schulter und riss das Lenkrad herum. Mit quietschenden Reifen bog er in die Straße ein. Hinter ihm erscholl lautes Gehupe.

»Sorry«, zischte er mit zusammengepressten Zähnen.

Das Ziel kam näher.

***

Es war fast wie im Kindergarten. Täuschte Köhnen eine Bewegung nach links an, wichen die drei Bewohner nach rechts aus – er musste irgendwie den Tisch überwinden. Und die Zeit rannte ihm davon. Falls Deigert nicht gelogen hatte, eilte jeden Augenblick ein Bulle zur Rettung herbei.

Ihm blieb nur noch eine Möglichkeit – wenn er es vermasselte, müsste er den Rückzug antreten.

Unauffällig fixierte er Deigerts Brust. Der Ressortleiter trug einen Pullover. Die Klinge würde den Baumwollstoff problemlos durchdringen.

»Lass uns bitte in Ruhe, Wilhelm. Verschwinde, solange du noch kannst.«

Köhnen packte den Messergriff fester. Alles oder nichts! Er warf das Messer. Es wirbelte durch die Luft ... und drang perfekt in Deigerts Brust ein. Er stöhnte vor Schmerz auf und sackte zu Boden.

»Richard!«, schrie die Schwiegertochter.

»Geht«, flüsterte Deigert.

Köhnen stürmte vor. Deigerts Schwiegertochter und die Enkelin wichen seitwärts aus. Er ignorierte sie. Ihm ging es einzig um den schuldigen Ressortleiter, dessen Hand den Messergriff umklammerte. Aus dem Augenwinkel registrierte Köhnen, wie Lydia das weinende Mädchen an der Hand aus dem Wohnzimmer zog.

»Wir müssen Opa helfen!«, rief die Kleine.

»Das machen wir von draußen«, versprach die Mutter.

***

Sommer bog in Deigerts Wohnstraße ein und näherte sich seinem Haus. Die Haustür öffnete sich. Eine Frau und ein Mädchen traten heraus – das mussten Deigerts Angehörige sein. Sie wirkten verängstigt.

»Fuck!«, fluchte Sommer.

Kam er zu spät? Er bremste ab, schaltete den Motor aus und sprang heraus. Die Frau und das Mädchen liefen auf ihn zu.

»Frau Deigert?«, vergewisserte er sich.

»Ja.«

»Ist Ihr Schwiegervater im Haus?«

»Er ... ja ... ein Mann«, stammelte sie.

Sommer rannte los und zog seine Waffe.

***

Deigert lag auf dem Rücken. Köhnen hatte sich auf seinen Bauch gesetzt. Mit der Hand umklammerte er das Messer, das nach wie vor in seinem Opfer steckte.

»Lass mich leben«, flüsterte der Ressortleiter. »Es tut mir leid.«

»Leid? Du meinst, eine läppische Entschuldigung reicht mir? Warum hast du Degens Lügen nicht durchschaut?«

»Er hat mich an meinen Sohn erinnert«, wisperte Deigert. »Ich ... er ...«

»Das ist deine Ausrede? Es war deine Aufgabe, ihn zu ...«

»Ich weiß. Verzeih mir!«

Mit einem Ruck riss Köhnen das Messer heraus. Der Mann schrie jämmerlich.

»Du hast mein Lebenswerk zerstört. Wie kann ich dir das vergeben? Dafür stirbst du.«

Köhnen holte mit dem Messer aus.

***

Sommer rannte durch die Diele. Er befürchtete, zu spät zu kommen. An der Türschwelle zum Wohnzimmer erfasste er das Szenario und bremste ab. Der Verlagsleiter hockte auf dem Ressortchef und hob soeben das Messer.

»Köhnen!«, schrie Sommer. »Nicht!« Er ging leicht in die Hocke. »Lassen Sie das Messer fallen!«

Ein Stuhl stand in seinem Schussfeld.

***

»Köhnen! Nicht! Lassen Sie das Messer fallen!«

Der Bulle hockte kurz hinter Türschwelle und zielte auf ihn.

»Ich hab’s dir gesagt«, wisperte Deigert. »Du hättest verschwinden sollen.«

»Wenn Sie Ihren Arm auch nur einen Zentimeter senken, schieße ich«, warnte der Bulle.

Köhnen analysierte die Lage. An eine erfolgreiche Flucht war nicht mehr zu denken. Es sei denn ...

»Wenn Sie Ihre Pistole weglegen, lasse ich Richard leben.«

»Sie sind nicht in der Position, um Forderungen zu stellen.«

»Und Ihnen ist Richard nicht gleichgültig. Ich kenne Menschen wie Sie. Waffe weg. Dann stehe ich mit Richard auf, und wir reden in Ruhe.«

»Ich bin einverstanden, aber Sie müssen den ersten Schritt machen. Erheben Sie sich!«

Verdammtes Patt!, dachte Köhnen.

Was sollte er tun? Würde der Bulle wirklich sofort schießen? Könnte er mit Deigert als Geisel fliehen? Er hatte Blut verloren. War er überhaupt noch imstande zu laufen?

***

Sommer blinzelte nicht ein einziges Mal. Zwar stand ein Stuhl im Schussfeld, trotzdem traute er es sich zu, Köhnen gezielt auszuschalten. Lieber wäre es ihm allerdings, den Mann zu verhaften und vor Gericht zu bringen. »Ich sag es ein letztes Mal! Erheben Sie sich!«

»Ja, schon gut«, sagte Köhnen. »Aber welche Garantien habe ich, dass Sie nicht einfach abdrücken?«

»Ich schieße bloß, wenn Sie Deigerts Leben bedrohen.«

Köhnen reagierte noch immer nicht. Analysierte er seine Lage, oder plante er etwas anderes?

***

Das Messer lag gut in seiner Hand, und ihm war vorhin schon einmal ein gezielter Wurf gelungen. Falls ihm das auch bei dem Bullen gelänge, wäre das seine Rettung. Er würde vorstürmen, ihn abstechen, sich danach um Deigert kümmern und anschließend für immer verschwinden.

»Okay. Wir haben einen Deal. Ich erhebe mich, anschließend senken Sie die Waffe.«

»Ich warte.«

Köhnen rutschte ein Stück nach hinten. Deigert seufzte erleichtert.

»Und jetzt aufstehen!«, rief der Bulle.

Das mache ich schon allein wegen des besseren Wurfwinkels.

»Alles klar. Schmoren Sie in der Hölle, falls Sie danach auf mich schießen.«

Köhnen richtete sich langsam auf. Sein Gegner war keine fünf Meter entfernt.

»Keine Sorge«, sagte der Polizist. »Ich halte mich an unsere Vereinbarung.«

Er senkte die Waffe. Köhnen hielt den Atem an. Dann warf er das Messer. Die Klinge wirbelte perfekt durch die Luft. Köhnen stürmte vor.

***

Sommer erkannte, was Köhnen vorhatte. Statt ihn durch einen gezielten Schuss auszuschalten, duckte er sich. Das Messer wirbelte auf ihn zu. Er schirmte sein Gesicht mit dem Arm ab.

***

Der Blutverlust schwächte Deigert. Er kämpfte gegen den Drang an, einfach die Augen zu schließen, weil das sein Ende bedeuten würde. Die Situation war noch nicht ausgestanden. Er sah, wie Köhnen das Messer warf und losstürmte. Mit letzter Kraft hob Deigert den Arm ... und packte Köhnen am Bein.

***

Die Klinge flog Millimeter über Sommer hinweg und landete klirrend im Flur. Er richtete sich auf. Köhnen war auf ihn zugesprungen und dabei ins Stolpern geraten. Er knallte mit dem Gesicht voran auf den Parkettboden und stöhnte. Erst jetzt bemerkte Sommer, dass Deigert seinen Chef zu Fall gebracht hatte.

Sommer rannte zu Köhnert und nahm ihn in Polizeigriff.

»Es ist vorbei, Köhnen. Ich verhafte Sie wegen vierfachen Mordverdachts.«

Er drückte ihm ein Knie in den Rücken, schob die Pistole zurück ins Halfter und zog ein Paar Kabelbinder aus der Jackentasche, die er ihm umlegte.

»Herr Deigert, wie geht es Ihnen?«

Der Ressortleiter antwortete nicht.
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Köhnens Verhaftung schlug medial hohe Wellen. In erster Linie interessierten sich die Medien natürlich für den Mörder. Ein reicher Verlagserbe, zudem gern gesehener Gast in Talkshows und auf Benefizveranstaltungen hatte sich als Mehrfachmörder entpuppt. Ein Traum – besonders für die Boulevardpresse.

Der stellvertretende Moment-Verlagsleiter übernahm provisorisch das Ruder, in strenger Kooperation mit anderen Mitgliedern der Familie Köhnen, die um den Wert ihres Erbes fürchteten. Das Magazin publizierte eine Sonderausgabe, in der die Ereignisse aufgearbeitet wurden, angefangen bei Degens gefälschten Geschichten bis hin zur Festnahme des Mörders. Richard Deigert, der wegen der Stichwunde eine Woche im Krankenhaus lag, musste im Krankenbett an den verschiedenen Storys arbeiten und Fakten liefern. Seine Schwiegertochter protestierte zwar dagegen, doch handelte Deigert immerhin eine lukrative Sonderzahlung mit dem Verlagsleiter aus, der von seinem Wissen abhängig war: Köhnen schwieg eisern, Degen wollte ebenfalls nichts beitragen, und Sperling war tot. Daher ließ sich Deigert die Zusammenarbeit nicht nur gut bezahlen, sondern auch vertraglich das Recht zusichern, ein Buch über die Ereignisse veröffentlichen zu dürfen. Noch vom Krankenbett aus engagierte er eine Literaturagentur, die erste Anfragen bei Verlagen stellte. Zusammen mit der Sonderzahlung war Deigert finanziell bis zur Rente abgesichert.

Schlechter sah die Zukunft des angesehenen Magazins aus. In den Wochen nach Köhnens Verhaftung kündigten zahlreiche Abonnenten. Die digitalen Einnahmen brachen ebenfalls ein. Es war ein offenes Geheimnis, dass der Moment-Verlag nur noch eine Perspektive hatte – sofern sich ein zahlungskräftiger Investor fände.

Nachdem Köhnen und seine Taten medial weitgehend ausgeschlachtet waren, richtete sich der Fokus auf die Polizeibehörde KEG. Schon wieder hatte sie einen äußerst prominenten Mörder unschädlich gemacht. Für Sommer war diese Aufmerksamkeit prekär. Obwohl seine Undercovertätigkeit in der Rockergang einige Jahre zurücklag, fürchtete er, nachträglich von Gangmitgliedern enttarnt zu werden. Drosten übernahm die meisten Pressetermine, durfte jedoch bei der Frage, ob er Köhnen verhaftet habe, nicht von der Wahrheit abweichen. Spätestens vor Gericht würde Sommer auftreten müssen. Die KEG überlegte fieberhaft, wie sie ihrem Mitarbeiter negative Konsequenzen ersparen konnte. Die Staatsanwaltschaft bemühte sich um die Lösung, dass Sommer nicht öffentlich aussagen musste. Wie der Richter entscheiden würde, stand auch Wochen nach der Verhaftung Köhnens nicht fest. Sommer konnte also nur abwarten und hoffen.

Genau drei Wochen nach Köhnens Festnahme erhielt Robert Drosten einen Anruf von Eva Haller.

»Hallo, Herr Hauptkommissar«, begrüßte sie ihn.

»Frau Haller, schön von Ihnen zu hören.«

»Das hoffe ich.« Sie schmunzelte. »Respekt! Sie sind in den Medien schon wieder ziemlich präsent.«

»Ein bisschen weniger Aufmerksamkeit wäre mir ganz recht.«

»Aber Sie waren nicht derjenige, der Köhnens Angriff auf Deigert verhindert hat«, sagte sie ohne Vorwarnung.

»Genau das habe ich gegenüber der Presse bestätigt.«

»Ohne den Namen des Verantwortlichen zu nennen«, fuhr sie fort.

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich habe ein bisschen recherchiert und dabei etwas Interessantes herausgefunden. Und wenn mir das gelingt, schaffen das andere Kollegen auch. Der einzige Vorteil, den ich hatte, war meine persönliche Bekanntschaft zu Hauptkommissar Sommer.«

»Wie kommen Sie auf ihn?«

Haller schmunzelte. »Tja, das war besonders einfach. Er lebt im Gegensatz zu Ihnen und Kraft in Frankfurt. Die offiziellen Polizeiberichte sprechen von einem anwesenden Hauptkommissar einer bundesweit tätigen Behörde. Sie haben öffentlich zugegeben, Köhnen nicht verhaftet zu haben. Kraft ist Oberkommissarin.«

»Nicht mehr lange«, sagte Drosten. »In wenigen Tagen wird sie zur Hauptkommissarin befördert, zum Dank für ein Jahr exzellenter Arbeit in unserer Behörde.«

»Richten Sie ihr meinen Glückwunsch aus. Aber lassen wir dieses Ablenkungsmanöver. Sommer hat Köhnen verhaftet. Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, wieso er das Licht der Öffentlichkeit scheut. Im Fall von Leander Hell tauchten immer nur Sie auf, Herr Drosten. Jetzt schon wieder. Also bin ich ein bisschen tiefer in die Materie eingedrungen. Das hat mich tatsächlich vier Tage Arbeit gekostet. Länger als erwartet. Jetzt habe ich einen Namen für Sie. Carla Holtzmann.«

Drosten seufzte.

»Das Mädchen hat vor Jahren auf Sommer und seine Kollegin geschossen«, fuhr Haller fort. »Damalige Berichte sprechen von zwei toten Polizisten. Ich habe sogar Hinweise auf die Beerdigung eines gewissen Lukas Sommer gefunden. Das Grab existiert allerdings nicht mehr.«

Drosten schwieg.

»Jetzt spekuliere ich. Sommer überlebt den Schuss, wird aber für tot erklärt. Jahre später findet ein mutiger Polizist heraus, wer für die Entführung von Carla Holtzmann und ihrem Bruder Simon verantwortlich war. Der Täter wird verhaftet, die Geschwister dürfen einigermaßen gesund zurück zu ihren Eltern. Drei Jahre sind vergangen. Sommer, der zuvor für die Frankfurter Kriminalpolizei gearbeitet hat, wechselt zur neu gegründeten KEG. Aber was hat er in der Zwischenzeit gemacht? Ich schätze, er war undercover tätig. Dazu passen einige spektakuläre Ereignisse im Rhein-Main-Gebiet, kurz vor der Rettung der Holtzmann-Kinder. In ihrem Zentrum russische Waffenschieber und eine Rockergang. Ich behaupte, Sommer war dort unerkannt aktiv und hat den Polizeibehörden wichtige Informationen geliefert. Dass er heutzutage so medienscheu ist, obwohl er ein ausgesprochen attraktiver Mann ist, der ein gutes Aushängeschild für Ihre Behörde abgeben würde ...«

»Finden Sie etwa, mir fehlt das Charisma, um diese Rolle auszufüllen?«, beschwerte sich Drosten.

»Ganz im Gegenteil. Sie wirken seriöser als Ihr Kollege. Aber Hauptkommissar Sommer füllt die Heldenrolle etwas besser aus. Nichts für ungut. Also, dass er so medienscheu ist, hat mit seiner Vergangenheit zu tun. Richtig?«

»Es tut mir leid, ich schätze Sie sehr. Trotzdem kann ich das nicht bestätigen. Und jetzt ruft ...«

»Nicht auflegen!«, bat Haller. »Geben Sie mir noch ein paar Minuten und hören sich mein Angebot an. Vielleicht schaffen Sie es, Sommers Namen aus dem Prozess zu halten. Beziehungsweise sein Gesicht, denn er dürfte ja unter anderer Identität in der Rockergang oder bei den Russen aktiv gewesen sein. Aber eventuell gelingt Ihnen das nicht. Andere Journalisten könnten auch auf diese interessante Story stoßen. Und ich versichere Ihnen, viele meiner Kollegen sind Aasgeier, denen nichts am Wohle ihrer Mitmenschen liegt, solange sie dafür eine exklusive Geschichte bekommen.«

»Als wenn ich das nicht wüsste. Was genau wollen Sie eigentlich von mir, und wieso melden Sie sich nicht direkt bei Lukas?«

»Um Ihnen zu zeigen, dass ich anders bin.«

»Was wollen Sie?«, wiederholte er.

»Eine exklusive Geschichte über Lukas Sommer. Mit allem, was seit der Entführung der Holtzmann-Kinder passiert ist.«

»Wie gesagt: Dafür sollten Sie ihn kontaktieren. Allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass Ihnen seine Antwort nicht gefällt.«

»Deswegen sollen Sie ihm meinen Vorschlag unterbreiten. Ich interviewe ihn und gebe ihm alles zur Voransicht. Er behält die Kontrolle über jedes von mir veröffentlichte Wort. Was ihm nicht passt, fliegt raus. Das Wichtigste jedoch: Ich veröffentliche das erst, falls andere Journalisten der Sache auf die Spur kommen und beginnen, über Sommer zu recherchieren. Denn eins kann ich Ihnen versichern. Eine solche Story ist nur einmal interessant. Derjenige, der sie zuerst veröffentlicht, gewinnt. Alle anderen lassen das Thema fallen.«

Endlich verstand Drosten, was ihm Haller anbot. Wie würde Lukas auf den Vorschlag reagieren?

»Sie würden ihn interviewen?«

»Am liebsten in persönlichen Gesprächen. Außerdem könnten wir seine Geschichte in eine Story über die KEG einbetten. Das würde das Scheinwerferlicht auf Ihre Behörde richten, statt auf ihn.«

»Er hat keine Zeit, ständig nach Köln zu pendeln.«

»Ich würde selbstverständlich zu Ihnen kommen. Gerne so lange, bis die Geschichte rund ist.«

Drosten zögerte. Sommer würde es nicht gefallen, im Mittelpunkt einer Reportage zu stehen, die auch die Jahre nach der Holtzmann-Entführung umfasste. Trotzdem hatten sie in letzter Zeit häufig davon gesprochen, dass es mit seiner Anonymität wohl bald vorbei wäre. Er hatte Köhnen im Alleingang verhaftet. In einem Prozess würde er als Zeuge aussagen müssen.

»Verdammt clever von Ihnen, zuerst mich anzurufen. Lukas hätte schon vor fünf Minuten aufgelegt.«

»So habe ich ihn eingeschätzt«, bestätigte Haller.

»Ich bespreche das mit ihm und Verena. Auch unser Vorgesetzter wird ein Wörtchen mitreden wollen.«

»Noch haben wir Zeit«, sagte Haller. »Der Prozess gegen Köhnen wird frühestens im Herbst beginnen. Aber je mehr Vorsprung wir haben, desto besser können wir an der Geschichte stricken.«

»Einer von uns meldet sich bei Ihnen. Versprochen.« Drosten beendete das Telefonat. Er seufzte. Das würde Lukas gar nicht gefallen.

***

Zwei Wochen später bereitete Melanie alles für eine Gartenparty vor. Das Mai-Wetter spielte mit und bescherte ihnen einen sonnigen Tag, der abends noch mit Temperaturen an der Zwanzig-Grad-Marke aufwartete. Melanie zählte die Stühle. Insgesamt erwarteten sie sieben Gäste. Jeremias, Jenny und Lukas Sommer. Verena Kraft wollte ihnen ihren neuen Freund Jonah vorstellen, außerdem reiste ein Paar eigens aus Köln an. Eva Haller und Stefan Trapp. Dazu Dana, Robert und sie selbst. Zehn Personen, für die sie insgesamt zwölf Gartenstühle aufgestellt hatte. So konnte man bei Bedarf den Platz wechseln, ohne dass jemand aufstehen musste. Robert hatte ihr erklärt, was der Hauptgrund der Gartenparty war. Die Kölner Journalistin recherchierte über die KEG. Ihr Hauptaugenmerk lag auf Lukas Sommer. Ob der Artikel – oder sogar die ganze Artikelserie – je erscheinen würde, stand noch in den Sternen. Darüber hinaus hatte auch Verena Kraft etwas zu feiern, denn sie war zum Monatsanfang zur Hauptkommissarin befördert worden.

Robert gesellte sich zu seiner Frau in den Garten. »Das sieht super aus. Hast du echt schön hergerichtet. Für so etwas hast du ein Händchen. Tut mir leid, dass ich dir keine Hilfe war.«

Sie grinste. »Robert, nichts für ungut, bei solchen Partys hast du nicht mehr zu tun, als dich um den Grill und die Getränke zu kümmern. Den Rest erledige ich lieber allein.«

Dana kam zu ihnen, und hinter ihr flitzte auch Rocky nach draußen.

»Wann kommen die Gäste?«, fragte Dana. Sie schien aufgeregt, obwohl es nicht ihre erste Gartenparty war.

Wie aufs Stichwort klingelte es an der Haustür. Rocky bellte und rannte ins Haus zurück.

»Ich würde sagen: jetzt.« Drosten reichte seiner Pflegetochter die Hand. »Sollen wir schauen, wer das ist?«

Dana ergriff seine Hand. Gemeinsam gingen sie ins Haus. Lächelnd sah Melanie ihnen hinterher. Dann fiel ihr ein, dass sie noch keine Servietten bereitgelegt hatte. Rasch lief sie in die Küche. Aus der Diele drang Lukas’ markante Stimme zu ihr hinüber.

Ihnen allen stand ein spannender Abend bevor.


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

während ich diese Worte an Sie richte, hält der Corona-Virus die Welt in Atem. Hier in Sachsen gibt es eine Ausgangsbeschränkung, in anderen Bundesländern zumindest ein Kontaktverbot.

Bei der Überarbeitung des Romans habe ich mich gefragt, ob ich den Virus bei diesem oder einem der nächsten Romane erwähnen muss. Ich schreibe meine Bücher oft so, dass die Handlung in den Zeitraum der Veröffentlichung passt. Tödlicher Fake endet mit einer Gartenparty im Mai. Eine solche Party wäre – Stand Ende März 2020 – gar nicht möglich. Trotzdem habe ich die Handlung so gelassen. Und auch in den folgenden Thrillern wird Covid-19 keine Rolle spielen. Ich möchte Sie unterhalten und Ihnen einige spannende Stunden schenken, in denen Sie vom Alltag abschalten können. Ich würde derzeit keinen Seuchenthriller lesen wollen, und aus Gesprächen mit Freunden weiß ich, dass es anderen Lesern ähnlich geht. Meine Thriller bleiben also virenfrei – von eventuellen Computerviren, die eine wichtige Rolle im Roman spielen, mal abgesehen.

Falls der Zustand, dass wir alle nur noch in begründeten Ausnahmefällen nach draußen gehen sollen/dürfen noch länger anhält, freut es Sie vielleicht, dass auch mein nächster Roman bereits in den Startlöchern steht. Er heißt Schreikind und wird am 18. Mai erscheinen. Hauptfiguren sind erneut Sommer, Drosten und Kraft. Falls Sie Tödlicher Fake nach dem 18. Mai lesen und er Ihnen zugesagt hat, schauen Sie doch einfach nach dem Schreikind.

Wollen Sie mich auch in diesen Zeiten unterstützen? Dann nehmen Sie sich doch bitte ein paar Minuten Zeit und hinterlassen eine Bewertung auf der Produktseite meines Buches bei Amazon. Neben Rezensionen freue ich mich auch über persönliches Feedback von Ihnen, sei es per Mail oder per Facebook. Ich bemühe mich stets, darauf zu antworten. Das klappt meistens, aber leider nicht immer. Sehen Sie mir das bitte nach. Auch wenn Sie weitere Anregungen oder Bitten haben, lese ich mir das stets sehr gerne durch.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter:

marcushuennebeck@outlook.de

Per Facebook erreichen Sie mich wie folgt: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Wollen Sie immer zeitnah informiert werden, wenn es etwas Neues von mir gibt? Dann tragen Sie sich doch in meinen Newsletter ein: www.huennebeck.eu/newsletter

Alle neuen Empfänger erhalten die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Bitte bleiben Sie gesund!

Vielen Dank und herzliche Grüße

Marcus Hünnebeck

(25. März 2020)


Lesetipps

So tief der Schmerz

Eine traumatisierte Psychologin sinnt auf Rache. Jahre zuvor ist sie geschändet worden; nun bestraft sie nahestehende Personen ihrer Peiniger mit dem Tod. Als die Polizei durchschaut, nach welchem Muster die Opfer ausgewählt werden, verhindert sie im letzten Moment einen weiteren Mord. Doch der Täterin gelingt während des Zugriffs die Flucht, und sie taucht spurlos unter.

Hauptkommissar Krumm bittet den Personenfahnder Till Buchinger um Unterstützung. Buchinger kennt die Tricks, mit denen Menschen von der Bildfläche verschwinden. Obwohl er Krumm nicht vertraut, erklärt er sich mit der Zusammenarbeit einverstanden, denn die Mörderin hat auch einen seiner engsten Freunde brutal umgebracht. Aber seine Suche nach der skrupellosen Psychologin löst eine Kettenreaktion aus, die sein Leben und das vieler anderer Unschuldiger gefährdet.

Die Todestherapie

Gero Ruppert kennt sich aus mit Trauer und Verzweiflung. Der Psychologe betreut Eltern, die ihre Kinder auf schmerzliche Weise verloren haben. Als ein 17-jähriges Mädchen brutal missbraucht und ermordet wird, kontaktiert Ruppert die verwaiste Mutter und bietet ihr an, sie psychologisch zu behandeln.

Drei weitere junge Frauen sterben, und Ruppert kümmert sich um die trauernden Hinterbliebenen. Für die Soko rund um die Kommissare Drosten und Sommer steht trotz wasserdichter Alibis der Hauptverdächtige fest: Der Mörder kann nur Gero Ruppert selbst sein. Hat er einen Helfer? Spielt er ein falsches Spiel mit traumatisierten Eltern? Doch die Polizisten ahnen nicht, dass der Psychologe bedroht wird. Er muss den Anweisungen eines Erpressers folgen, um nicht seine eigene Tochter zu verlieren. Je näher die Soko den wahren Hintergründen kommt, desto stärker gefährdet sie das Leben des Mädchens – wogegen Ruppert mit allen Mitteln kämpft.

Der Wundennäher

Anonyme Anrufe, Blumen auf der Fußmatte, spätabends ein Klopfen an der Tür. Svenja hat Angst vor einem unheimlichen Verehrer und verkriecht sich. Trotzdem geschieht das Unvorstellbare, als sie eines Tages einem Nachbarn die Tür öffnet. Sie wird zur Gefangenen in ihrer eigenen Wohnung und erleidet grausame Qualen. Svenjas einzige Chance ist ihre Freundin Irina, der sie von den unheimlichen Vorkommnissen erzählt hat. Als Irina endlich versteht, warum sie ihre Freundin nicht mehr erreicht, hängt auch ihr Leben am seidenen Faden.

Robert Drosten und Lukas Sommer jagen den besonders brutalen Serienmörder, doch der scheint ihnen immer einen Schritt voraus zu sein. Es gelingt ihm sogar, die Polizei in eine tödliche Falle zu locken. Aber dann wendet sich das Blatt und der Mörder gerät unter Zugzwang. Den Polizisten bleibt nicht viel Zeit, um das Schlimmste zu verhindern.

Der Schädelbrecher

Vanessa kennt sich aus mit Gewalt. Ihre Mutter ist Kriminalkommissarin, ihr Vater war Profiler beim LKA. Die Studentin berichtet in den sozialen Medien über Schwerverbrechen und hat unzählige Fans. Als eine ehemalige Schulfreundin niedergemetzelt wird, erweckt dies großes Interesse auf Vanessas Kanälen. Kurz darauf bekommt sie einen blutverschmierten Würfel zugespielt und beschließt, auf eigene Faust zu recherchieren.

Weitere Morde geschehen. Lukas Sommer und Robert Drosten übernehmen die Ermittlungen, ahnen jedoch nicht, dass die junge Frau wichtige Hinweise zurückhält. Denn sie will endlich aus dem Schatten ihrer Eltern treten und den Schuldigen eigenmächtig überführen. Doch genau darauf hat der Mörder spekuliert.

Blut und Zorn

Marko denkt sich zunächst nichts dabei, als er eine Person aus seiner Vergangenheit zufällig wiedertrifft. Doch am nächsten Abend steht sie unerwartet vor seiner Tür. Sekunden später ist Marko tot. Niedergemetzelt in rasender Wut. Aber das ist erst der Beginn eines Strudels der Gewalt: Wochen später stirbt ein zweites Opfer auf die gleiche Weise.

Lukas Sommer und Robert Drosten finden heraus, dass die beiden Toten Jahre zuvor für dieselbe Firma gearbeitet haben. Was hat beim Täter den Wunsch nach Vergeltung ausgelöst? Ist ein ehemaliger Mitarbeiter der Mörder? Sommer und Drosten bleibt nicht viel Zeit, um die Hintergründe aufzuklären, denn der Rachedurst des Täters ist noch lange nicht gestillt.

Die TodesApp

Alexandra starrt fassungslos auf den Bildschirm ihres Laptops. Aus dem Lautsprecher erklingt eine Stimme, auf dem eingefrorenen Bildschirm erscheint ein Totenkopfsymbol. Alle Versuche, den Virus zu entfernen, scheitern. Der Hacker verlangt für die Freigabe des Computers kein Geld, sondern lediglich einen Gefallen. Zögerlich geht sie darauf ein.

Robert Drosten und Lukas Sommer stoßen auf eine bizarre Mordserie an drei jungen Frauen, die sich mit einem Unbekannten an verlassenen Orten getroffen haben. Aus ihrem Besitz fehlen jeweils Handy und Laptop. Als die Polizisten die Nachforschungen vorantreiben, nimmt der Täter das nächste Opfer ins Visier. Unterdessen finden Drosten und Sommer heraus, dass die Ermordeten das Programm einer kleinen Softwarefirma benutzt haben. Können sie den Wahnsinn stoppen, bevor weitere Morde geschehen?


Muttertränen

Melanie Drosten läuft besorgt übers Schulgelände und ruft Danas Namen. Doch sie entdeckt ihre Pflegetochter nirgendwo. Dabei hatte sie das Mädchen nur kurz unbeobachtet gelassen, um mit einer Lehrerin zu reden. Ihr Mann Robert stößt hinzu, aber auch nach einer intensiven Suche finden sie keine Spur. Niemand hat etwas gesehen. Ist Dana verschwunden, weil sie wegen des Lehrergesprächs Ärger befürchtet hat? Zu Hause erfahren die Drostens die grausame Wahrheit. Ein Mann hat das Mädchen verschleppt und stellt seine Forderungen. Sie werden zu Gefangenen im eigenen Haus. Der Entführer zwingt sie, neun Tage ohne Kontakt zur Außenwelt durchzuhalten. Danach verspricht er ihnen die wohlbehaltene Rückkehr des Kindes. Robert ahnt jedoch, dass der Unbekannte ein viel schrecklicheres Ziel verfolgt. Er sieht nur eine Chance, seine Familie zu retten. Dank einer List schickt er Lukas Sommer heimlich eine Nachricht. Während Sommer im Alleingang das Schlimmste verhindern will, spielt der Entführer die Ehepartner brutal gegeneinander aus. Und die Zeit, die für ihre Rettung bleibt, tickt erbarmungslos herunter.


Todesschimmer

Lukas Sommer und Robert Drosten jagen einen Mörder, der seine Opfer erwürgt und ihre Haut mit einem Stern verziert. Als ein junges Paar dem Verbrecher zufällig in die Quere kommt, flieht der Mann Hals über Kopf. Die Polizisten identifizieren anhand der zurückgelassenen Beweise den berühmten Schauspieler Leander Hell als Verdächtigen. Bevor sie ihn verhaften können, verschwindet der Prominente spektakulär von der Bildfläche. Von nun an kennt er nur noch ein Ziel: Er will sich an seinen Verfolgern rächen. Während Hell ein Massaker vorbereitet, läuft den Polizisten die Zeit davon. Beobachtet von der Öffentlichkeit fragen sich Sommer und Drosten, wie man einen Mann fängt, den seine Fans bedingungslos unterstützen – selbst wenn das am Ende ihren eigenen Tod bedeutet.

Vaters Rache

Lautlos dringt der Mörder in die Wohnung ein und horcht. Schlafzimmer oder Kinderzimmer? Wo soll er zuerst zuschlagen? Er bringt den Tod über die friedlich schlafende Familie.

Robert Drosten und Lukas Sommer ermitteln in einer grausamen Mordserie und werden von ihrer neuen Kollegin Verena Kraft bei der Aufklärung unterstützt. Verena kämpft zur gleichen Zeit gegen Dämonen aus der Vergangenheit, denn ihr Ex-Partner akzeptiert die Trennung nicht. Mit allen Mitteln versucht er, sie zurückzugewinnen. Als sich die Ereignisse dramatisch zuspitzen, teilt sich das Team auf, um unterschiedlichen Spuren zu folgen. Jeder auf sich allein gestellt, schweben die Polizisten selbst in höchster Gefahr. Können sie die nächste Blutnacht noch rechtzeitig stoppen?

Rachekrieger

Wenige Tage nach seinem Gefängnisausbruch entführt ein Serienmörder die frisch verheiratete Frau des Leipziger Hauptkommissars Maik Keller. Er zerrt sie in seinem Unterschlupf vor eine Kamera, drückt ihr eine Pistole an den Kopf und schießt. Dann stoppt das Video abrupt.

Der im Internet veröffentlichte Film verbreitet sich rasend schnell. Währenddessen stellt sich der Polizei die quälende Frage: Wurde die Braut wirklich getötet, oder handelt es sich um einen raffinierten Trick?

Lukas Sommer und Robert Drosten versuchen mit ihren Leipziger Kollegen, das Versteck des Mörders aufzuspüren. Doch der greift auf ein Netzwerk an Helfern zurück und kann sich dem massiven Fahndungsdruck entziehen. Sein Rachedurst ist durch die Entführung noch lange nicht gestillt. Er will all jene Menschen bestrafen, die ihn hinter Gitter gebracht haben. Und er ist dafür bereit, erbarmungslos über Leichen zu gehen.

Der Geisterfahrer

Ohne Vorwarnung verwandelt sich das Leben einer Familie in einen Albtraum, als ein Maskierter in ihr Haus eindringt. Er überwältigt seine Opfer und quält sie erbarmungslos. Am Ende der Tortur stellt er den Vater vor die Wahl: Entweder tötet er sich selbst durch einen Geisterfahrerunfall, oder er sieht hilflos bei der Hinrichtung seiner Frau und seiner Kinder zu.

Lukas Sommer und Robert Drosten jagen den skrupellosen Serientäter. Ein überlebender Familienvater versorgt sie mit wichtigen Informationen. So stoßen die Polizisten auf eine Gemeinsamkeit bei den Opfern, die zwei Jahre zurückliegt. Unterdessen beobachtet der Täter die nächste Familie, um in der Nacht über sie herzufallen und eine tödliche Entscheidung zu verlangen. Schaffen es die Ermittler rechtzeitig, den Wahnsinn zu stoppen?

Nesthäkchens Schrei

Ein unerwarteter Besuch vor Lukas Sommers Haustür wühlt den Hauptkommissar und seine Familie auf. Carla Holtzmann, die ihn vor einigen Jahren beinahe getötet hat, steht vor ihm und hegt einen schrecklichen Verdacht: Ein skrupelloser Täter verschleppt alleinerziehende Mütter und deren kleine Kinder, um die Frauen zu versklaven. Die Unversehrtheit der Kinder dient ihm dabei als Druckmittel.

Obwohl die Vermisstenfälle bislang wegen mangelnder Beweise für ein Verbrechen ohne Priorität behandelt werden, vertraut Sommer dem Instinkt der jungen Frau, die als Teenager ein ähnliches Schicksal erlitten hat.

Sommer und seine Kollegen nehmen die Fährte des Entführers auf. Als der Täter in den Fokus der Fahndung gerät, werden die in seiner Gewalt befindlichen Opfer zum Ballast. Die Zeit arbeitet erbarmungslos gegen die Polizisten. Gelingt es ihnen, das Schlimmste zu verhindern, oder müssen die Entführten sterben?

Bittere Brut

Jule entspannt sich nach einem anstrengenden Tag in der Badewanne, als sie ein beängstigendes Geräusch wahrnimmt. Jemand ist in ihre Wohnung eingebrochen. Sie steigt leise aus der Wanne und schleicht zur Tür, doch sie kann den Maskierten nicht mehr aussperren. Grausam richtet er sie hin.

Das Team um Robert Drosten und Lukas Sommer ermittelt in einer bizarren Mordserie. Drei junge Frauen sind von demselben Täter getötet worden. Die Opfer teilen eine Gemeinsamkeit: Jahre zuvor haben sie den Kontakt zu ihren Eltern abgebrochen. Ihre Mütter und Väter geben sich in einer Selbsthilfegruppe gegenseitig Halt. Liegt hier der Schlüssel für die Aufklärung?

Ein vierter Mord geschieht und verändert alles. Den Polizisten bleibt kaum Zeit, das Geheimnis hinter den Taten aufzudecken, denn der Mörder plant bereits den nächsten Schritt.
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